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    For John at Tyson Street

  


  
    1. KAPITEL


    


    Kevin Stark saß allein im Wartezimmer des Sozialamtes und versuchte sich vorzustellen, wie sein jüngerer Bruder wohl aussehen könnte.


    Wie seine Mutter aussah, das wußte er. Vor drei Jahren hatte er sie für etwa eine Stunde gesehen, als der Sozialarbeiter ihn ins Krankenhaus begleitet hatte. Ihr kastanienbraunes Haar war strähnig. Ihr Blick war erschöpft und wässrig. Ihre Wangen waren schlaff. Doch voller Wärme hatten ihre Augen geglänzt, als sie ihn liebevoll lächelnd umarmte.


    Aber Dennis? Er hatte nur eine ungefähre Erinnerung an ein zartes Kind, eine piepsige Stimme, an dunkles, wuscheliges Haar, an den Geruch schmutziger Windeln. Dann war Kevins Mutter ins Krankenhaus eingeliefert worden. Kevin und Dennis hatte man zu verschiedenen Pflegeeltern gegeben. Kevin war damals vier, Dennis zwei. An seinen Vater, der die Familie schon vor Dennis’ Geburt verlassen hatte, konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern.


    Aber nun, elf Jahre später, sollten Kevin, seine Mutter Millie und Dennis wieder zusammen kommen. Miss Gotter, die Sozialarbeiterin, hatte bei seinen Pflegeeltern angerufen und ihm gesagt, daß alle Vorbereitungen dafür getroffen wären. Und daß er einen Stiefvater namens Jake bekommen würde.


    Kevin rutschte unruhig auf dem unbequemen Stuhl hin und her. Er fragte sich, wer wohl diese Fremden sein würden, die jetzt in sein Leben traten. Wie würde seine Mutter damit fertigwerden? Wie würde Dennis mit dreizehn aussehen? Wer war Jake? Kevin fühlte bereits so etwas wie Heimweh nach seinen Pflegeeltern, nach der grünen Umgebung am Rande der Stadt. Sogar die Laureldale Junior High School erschien ihm ganz nett zu sein, nun, da er sie verließ.


    Er sah sich im Warteraum um – die vielen Stühle, der Stapel alter «National Geographic»‐Ausgaben auf dem Tisch an einer Wand, die grünen Wände, das Fenster mit dem Drahtglas. Über dem Tisch bemerkte er ein Bild in einem abgeblätterten Goldrahmen.


    Es zeigte einen Straßenzug, klar wie ein Foto, detailgetreu gezeichnet. Kevin überlegte sich, daß der Maler an einem heißen Sommernachmittag gearbeitet haben mußte. Er konnte förmlich das Summen der Fliegen hören und das Blätterrauschen des großen Baumes, der der Straße Schatten spendete.


    Im Vordergrund sah man eine offene Kutsche mit hohen schmalen Rädern und einem Pferd. Ein Mann und eine Frau saßen darin. Der Mann trug einen Reisemantel mit hohem Kragen und einen mächtigen Zylinder. Die Frau an seiner Seite trug ein wallendes Kleid, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Obwohl ein Sonnenschirm ihr Gesicht überschattete, sah sie wunderschön aus.


    Auf einer kleinen Bank dem Paar gegenüber saß ein Junge, etwa so alt wie Kevin. Er sah ihn sich aufmerksam an. Eine Mütze von militärartigem Zuschnitt saß akkurat auf seinem Kopf; unter der Kappe sah ihn ein sanftes, ebenmäßiges Gesicht an, das in Kevin eine quälende Sehnsucht erweckte. Er geriet ins Träumen und sah sich in seiner Fantasie an der Seite des Jungen, wie sie mit der Kutsche durch die Allee hinaus aufs Land fuhren. Er und der Junge würden sich davonmachen, ganz allein, nur sie beide.


    Unter dem Bild sah er ein kleines Schild, gedruckt in Schreibschrift: «Houghton Street, 1880». Houghton Street! Er war schon mal in der Houghton Street gewesen, eine lange Reihe von neueren Ladenfronten in eben den altertümlichen Gebäuden, die er jetzt auf der Radierung sah. Hamburger‐Stände. Reinigungen. Haushaltswarenhandlungen. Chinesische Schnellimbisse. Mülleimer vor der Tür und Lieferwagen. Spielende Kinder auf den Bürgersteigen, alte Frauen anrempelnd, die mit ihren Einkaufswägelchen vom Waschsalon zurückkamen.


    Aber auf der Zeichnung sahen die Häuser wie eben gebaut aus, alle mit einer eleganten Vortreppe. Keine Mülleimer weit und breit. Keine Lastwagen. Vornehm gekleidete Leute. Er fragte sich, wie eine Stadt nur so schön aussehen konnte, wie es sein würde, dort durch die Straßen zu gehen und ihre Menschen zu kennen, wie es wäre, der Junge in der Kutsche zu sein. Was auch immer Miss Gotter arrangiert haben würde – er war sich ganz sicher, daß es nicht im entferntesten so schön sein würde wie auf diesem Bild der Houghton Street. Es würde noch nicht einmal so sein wie in Laureldale.


    Er dachte daran, wie an diesem Morgen seine Pflegemutter Mrs. Crimmins (er nannte sie immer ‹Mrs. Crimmins›, weil sie schon so alt war, daß sie ihm fast wie eine Großmutter vorkam) seine große Tasche sorgfältig gepackt hatte, mit frisch gewaschenen und gebügelten Hemden obendrauf, so daß sie nicht knittern konnten, und mit seinem neuen, säuberlich aufgerollten Gürtel, den mit der Adlerschnalle, den ihm sein Pflegevater geschenkt hatte.


    Er hatte Abschied genommen von dem Raum, in dem er drei Jahre lang gelebt hatte, die längste Zeit, die er je bei Pflegeeltern verbracht hatte. Sein Zimmer war die ausgebaute Terrasse an der Rückseite des Bungalows. Er hatte so gern die Eichhörnchen auf dem Fensterbrett gefüttert. Und erst das morgendliche Aufwachen, wenn er aus dem Fenster blickte und durch die Zweige der Pinie den Himmel sehen konnte! Als er hörte, daß er nun wieder mit seiner leiblichen Mutter leben würde, hatte er seine Initialen, K. S., in einen der Dachsparren geschnitzt. Wer auch immer nach ihm hier wohnen würde, sollte wissen, daß dies sein Raum gewesen war.


    Mrs. Crimmins brachte ihn drei Blocks weiter zur Bushaltestelle.


    Er wußte, daß sie an diesem Morgen wieder unter Arthritis litt, denn immer wenn der Schmerz kam, kniff sie die Lippen zusammen. Aber sie verlor kein Wort darüber, während sie mühsam versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Und als sie mit ihm auf den Bus wartete, waren ihre Augen etwas feuchter als gewöhnlich. Als der Bus kam, der ihn in die Stadt bringen sollte, umarmte er sie und gab ihr einen Kuß auf die Wange. Kurz bevor er in den Bus stieg, drückte sie ihm eine kleine Tüte in die Hand. Dann ein letztes Winken.


    Kaum war der Bus abgefahren, sah Kevin in der Tüte nach: Ein Sandwich, dick belegt mit Salami, Salat, Erdnußbutter und viel Mayonnaise. Und außerdem war da noch ein großer, saftiger Apfel. Den Apfel aß er sofort, aber das Sandwich verstaute er sicherheitshalber in seiner Windjacke. Wer weiß...


    Kevin wachte wieder aus seinen Erinnerungen auf. Der Warteraum. Er hatte Hunger. Vorsichtig holte er das Sandwich aus der Tasche seiner Windjacke und wickelte es aus. Der Duft erinnerte ihn an Mrs. Crimmins’ Küche – all die herrlichen Düfte, die den Bungalow erfüllten, wenn sie kochte. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er für einen Moment das Sandwich an. Dann fixierte er das Bild von der Houghton Street, besonders den Jungen in der Kutsche, und begann zu essen.


    Plötzlich stand Miss Gotter in der Tür. Sie trug ein graues Kleid; das Haar war streng zurückgekämmt. Sie sah recht sympathisch aus, obwohl der Leberfleck über ihrem linken Auge ihrem Gesicht immer dann einen etwas erstaunten Ausdruck verlieh, wenn sie sich ganz geschäftsmäßig gab. Sie sah aus, als ob sie nicht glauben könnte, was sie gerade sagte, dabei war es simpel genug: «Komm in mein Büro, Kevin, zu deiner Mutter und deinem Bruder.»


    «Okay.» Kevin zerknüllte die Brottüte, stopfte sie wieder in seine Tasche und folgte Miss Gotter, die ihm den langen grünen Korridor voraustrottete.


    Millie Stark trug einen Hut. Sie war beim Friseur gewesen. Ihr Kleid sah nagelneu aus. Aber Kevin erkannte seine Mutter wieder. Sie hatte immer noch den trägen Ausdruck in ihren Augen, dieselben schlaffen Wangen, und die Adern auf ihren Händen schienen noch mehr hervorzutreten als früher.


    Sie erhob sich von ihrem Stuhl und umarmte ihn. «Oh, Kevin, wie schön, dich wiederzusehen.»


    Kevin drückte seine Mutter an sich. Ihr Parfüm war schwer. Aber kein Zittern war in ihrer Stimme, und ihre Arme umschlossen ihn fest. «Ich freu’ mich auch.»


    Sie trat einen Schritt zurück, ihre Hände auf seinen Schultern.


    «Laß mich dich ansehen. Du bist ja schon ein junger Mann!»


    «Kann sein», antwortete Kevin verlegen.


    «Oh, nun wird alles wieder in Ordnung kommen. Wir werden wieder alle zusammen sein», sagte sie beschwingt.


    Kevin dachte bei sich, daß es vielleicht tatsächlich so sein würde. Miss Gotter sagte: «Und das, Kevin, ist dein Bruder Dennis.»


    Der Junge stand neben Miss Gotters Schreibtisch und sah Kevin aufmerksam an. Seine wuscheligen dunklen Haare hingen ihm tief in die Stirn. Er war klein und schmal, mit Händen, die für seinen Körper etwas zu groß geraten waren. Er hatte so etwas wie einen Schmollmund – vielleicht drückte das Dummheit aus, vielleicht kam es aber auch nur von vorstehenden Zähnen. Aber die Augen fielen ihm an Dennis am meisten auf. Sie erinnerten ihn an Tiere im Wald – wachsam, auf der Lauer im Unterholz, schwankend zwischen Zubeißen und Weglaufen.


    Kevin hielt ihm seine Hand hin. «Hallo, Dennis.»


    Dennis’ Griff war fest. «Hallo, Kevin», sagte er und zog seine Hand schnell wieder zurück.


    Im Taxi erfuhr Kevin, daß sie künftig in der Burkett Street wohnen würden, um die Ecke von Houghton Street, nahe der Innenstadt. Millie, die zwischen ihren Söhnen saß, erzählte ihnen, daß sie sie bereits bei Mr. Johnstone, ihrem neuen Schulrektor, angemeldet hätte. Sie berichtete ihnen von Jake, einem pensionierten Busfahrer, und daß er ein wirklich netter Mann sei, den sie mögen würden. Sie erzählte ihnen, daß sie auch die Kinder in der Nachbarschaft mögen würden, weil sie weder farbig noch sonst etwas sein würden. Nach einer Weile schien ihr nichts Berichtenswertes mehr einzufallen. Und so fuhren sie durch die Straßen, schweigend wie drei Fremde.


    


    Das Taxi bog in die Houghton Street ein mit ihrer entsetzlichen Eintönigkeit von Häusern, Läden und Verkehr. Durch die Windschutzscheibe sah Kevin einen Steinklotz, der die Gegend beherrschte: Kurz darauf kamen sie an der Kirche vorbei, einem mächtigen, dunklen Gebäude, an das sich eine Steinmauer anschloß. Durch ein eisernes Tor konnte Kevin einen Friedhof von riesigen Ausmaßen erkennen. Die Grabsteine, Monumente und Mausoleen sahen gespenstisch grau aus, befleckt mit dem Weiß schmelzenden Schnees. Bäume mit kahlen Ästen wölbten sich über diesen leblosen Platz.


    Das Taxi bog nun in die Burkett Street ein. «Gleich sind wir zu Hause, Jungs», zwitscherte Millie.


    ‹Zuhause?› dachte Kevin. Er betrachtete sich die Straße und beschloß, daß es wohl eine Weile dauern würde, bis er sich an diesen Gedanken gewöhnt hätte.


    In der Burkett Street war alles etwas enger als in der Houghton Street, und die Häuser standen dichter beieinander. Die Bürgersteige waren übersät mit Mülleimern, Abfalltüten und alten Zeitungen. Auf etlichen der Vortreppen saßen rauchende Frauen und unterhielten sich. Männer bastelten an einem alten Auto herum. Dosenbier, eingewickelt in braune Papiertüten, stand auf den Kühlerhauben bereit. Abmontierte Vorderreifen lagen im Rinnstein. Einige Kinder warfen Geldstücke gegen Hauswände. Andere sausten auf Skateboards herum – schrille Stimmen, Herumgeschubse. Diese Kinder waren anders als die in Laureldale. Sie bewegten sich schneller; sie sprachen lauter; und irgendwie stolzierten sie so merkwürdig herum, die Hände dicht an der Hosennaht, bereit, sie zu Fäusten zu ballen. Kevin fühlte sich unbehaglich.


    Das Taxi hielt vor einem einstöckigen Klinkerhaus. Von den grünen Fensterläden blätterte die Farbe. Drei Stufen bildeten die Vortreppe, die zur Haustür führte. «Da sind wir», sagte Millie. Kevin griff sich seinen Koffer.


    


    Die Tür öffnete sich. Ein kleiner stämmiger Mann mit Bierbauch, gerötetem Gesicht und angeklatschtem grauem Haar stand auf der Schwelle. «Tagchen, ihr.» Er hatte den zähen Akzent der Südstaaten.


    «Jungs, das ist euer Onkel Jake.»


    Jake streckte seine fleischigen, abgearbeiteten Hände aus. «Na, du mußt Kevin sein?»


    «Richtig.» Kevin schüttelte die Hand und fühlte den Druck schwieliger Härte. Er bemerkte die kleinen blutunterlaufenen Augen des Mannes.


    «Und du bist Dennis, nicht wahr, junger Mann?»


    Dennis streckte sich kerzengerade, und mit einem etwas schiefen Lächeln und überschwenglicher Herzlichkeit schüttelte er Jakes Hand. «Das bin ich!»


    «Na, dann kommt mal alle rein.»


    Die zugezogenen Vorhänge ließen nur ein kleines bißchen Tageslicht in das dunkle Wohnzimmer. In einer Zimmerecke flackerte es bunt: der Fernseher. Ein riesiger Schlafsessel aus braunem Kunstleder stand davor. Sonst gab es nur noch eine Couch mit einem Tisch in diesem Zimmer. Es roch nach abgestandenem Bier und alten Klamotten.


    Während Jake es sich in dem Sessel vorm Fernseher gemütlich


    machte, führte Millie ihre Söhne über eine enge Treppe zwei Stockwerke höher in eine Dachkammer. Unter einer niedrigen Decke erstreckte sie sich über die gesamte Länge des Hauses. An jedem Ende gab es ein kleines Fenster.


    «Ich hab’ mich wirklich bemüht, es für euch herzurichten», sagte Millie. Ihre Stimme klang immer noch sicher, aber mit einem Unterton von Schuldgefühl, wie es Kevin vorher nicht so aufgefallen war. Er sah sich um. An jedem Fenster standen ein Feldbett und eine Kommode. In der Mitte des Zimmers lag ein mottenzerfressener Teppichfetzen. An der einen Wand standen zwei Stühle mit senkrechten Lehnen. An der anderen Wand hinter ihm hing ein Poster von John Wayne mit Cowboy‐Hut, wie er gerade seinen Arm um einen Pferdehals legt.


    «Ich möchte den Platz am Vorderfenster», sagte Dennis mit hoher, aber bestimmter Stimme.


    «Nein, Kevin ist der ältere. Er hat die Wahl.»


    Kevin zögerte einen Moment. Dann sagte er selbstsicher: «Das ist mein Platz am Vorderfenster.»


    Dennis sah ihn nur mit gesenktem Gesicht unter seiner Mähne an. Wortlos trug er seinen Koffer zum rückwärtigen Bett. Es gab Kevin einen beklemmenden Stich, aber er packte seinen Koffer aufs vordere Bett.


    


    Kevin erwachte. Er wußte nicht weshalb; es war noch dunkel draußen. Aber da lag er nun, hellwach. Für einen Moment hatte er Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Das Bett kam ihm fremd vor. Das Licht der Straßenlaterne stach grell durchs Fenster. Die Verkehrsgeräusche klangen verschwommen. Dann erinnerte er sich wieder. Er war in der Burkett Street, mit Millie, Jake und Dennis. Drei Tage lag es nun zurück, daß er von Laureldale hierhergezogen war. Noch immer hatte er dieses merkwürdige Gefühl in seiner Magengrube. Er fühlte sich bedrängt. Die Straßen kamen ihm wie Mauern vor, die Häuser schienen auf ihn zu stürzen und ihn zu ersticken.


    Alles, was er nun hatte, war seine Mutter. Aber sie schien nur durchs Haus zu schleichen, ein Schnapsglas in der Hand, hier und dort herumpusselnd, ohne eigentlich tatsächlich irgendwas zu tun, während Jake in seinem großen Sessel vor dem Fernseher saß, umgeben von Zeitungen und Bierdosen, und irgendwie das ganze Haus beherrschte.


    Es entging ihm nicht, wie Dennis sich bei Jake lieb Kind machte, wie er ihm Bier aus dem Kühlschrank holte, über seine Witze lachte und sich beim Fernsehen sogar auf seinen Schoß setzte. Ihm entging auch nicht, wie Dennis vor Jake durchs Wohnzimmer stolzierte – den Körper angespannt, das Kreuz durchgedrückt, den Hintern herausgestreckt. Kevin fiel auf, wie ein gewisses Funkeln in Jakes Augen trat, wenn er Dennis ansah, ein Glitzern, das Millie und ihm gegenüber verschwand.


    Nicht, daß Jake ihn nicht beachten würde. Jake behandelte ihn kumpelhaft von Mann zu Mann. Er erzählte ihm Geschichten über die alten Zeiten, als noch Straßenbahnen durch die Houghton Street fuhren und er hinter seiner Kurbel gestanden hatte und aus der Innenstadt bis hinaus nach Grover’s Road seine Tour gefahren hatte. Jake geriet ins Schwärmen, wenn er von Straßenbahnen erzählte, «‘nen Bus zu fahren ist, als ob man ‘ne Kuh reitet», sagte er traurig, «aber die Straßenbahn... da hatte man noch tatsächlich was zu tun.»


    Trotzdem, Kevin fühlte sich unbehaglich, wenn er sich mit Jake unterhielt. Die aufgeschwemmten Wangen, die Kraft seiner Hände, das gelegentliche Aufblitzen seiner Augen waren ihm nicht ganz geheuer. Kevin wollte Jake ganz gewiß nicht wütend werden sehen, und er wollte auch nicht, daß seine Mutter das erleben müßte.


    Kevin blickte aus dem Fenster in den nächtlichen Himmel. In der Ferne hörte er eine Feuersirene. Unruhig wälzte er sich in seinem Feldbett hin und her und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn das Haus brennen würde. Er stellte sich vor, wie die Flammen sich über die Treppe nach oben in die Dachkammer fräßen und wie er dann aus dem Fenster klettern und zwei Stockwerke hoch über der Straße am Sims hängen würde. Würde er springen? Oder würde er sich weiter an den Sims klammern und hoffen, daß jemand ihn retten würde? Und was würde mit Dennis passieren? Vielleicht würde er gar nicht aufwachen. Vielleicht würde er von den Flammen eingeschlossen werden. Er dachte darüber nach. Dann malte er sich die Vorwürfe aus, weil er seinen kleinen Bruder nicht gerettet hätte und wie seine Mutter weinen würde und ihn immer mit anklagendem Schweigen ansähe. Er könnte sagen, daß er es versucht hätte. Ja, das könnte er sagen. Aber sie würde ihm nicht glauben. Er würde es sich selbst nicht glauben.


    


    Erst war er kaum wahrnehmbar, aber dann wurde der Geruch immer strenger, süßlich‐ätzend, an Bananen erinnernd. Schnuppernd hob er seinen Kopf in Richtung Fenster. Wo kam dieser Geruch her? Aber der Luftzug vom Fenster war frisch. Der Gestank kam aus dem Haus. Es roch nun wie nach frischer Farbe. Aber er wußte, daß Mutter und Jake zur selben Zeit wie er ins Bett gegangen waren und daß bis dahin niemand gestrichen hatte.


    Dann hörte er ein Geräusch vom anderen Ende der Dachkammer, einen sanften rhythmischen Klang wie Atmen, aber das Geräusch an sich kam von knisterndem Papier. Kevin lag ganz still, verwirrt von dem Geräusch und dem Geruch. Fast befürchtete er, daß Dennis irgendeine Höllenmaschine hätte und ihre Kammer in die Luft flöge. Kevin setzte sich auf. «Dennis, was tust du?»


    Schweigen. Das Papierknistern hatte aufgehört.


    «Dennis?»


    «Ja?» antwortete eine verschlafene Stimme.


    «Was ist los?»


    «Nichts.»


    «Da stinkt doch was.»


    Ein schwerer Seufzer. «Schlaf weiter.» Die Worte waren gemurmelt.


    «Bist du krank, oder was ist los?»


    «Alles in Ordnung mit mir. Ich fühl’ mich wohl... einfach wohl.»


    «Biste betrunken?»


    Dennis kicherte. Es klang unheimlich in der Dunkelheit. Kevin hatte wieder das Gefühl von Furcht, aber diesmal kam Wut hinzu. Wer war denn dieses kleine Miststück, vorlaut und flippig, daß er mit ihm so ‘ne Art Blindekuh spielte und ihm Geheimnisse vorgaukelte, von denen Kevin sich gar nicht mal sicher war, daß er sie überhaupt wissen wollte.


    Er sprang aus dem Bett und lief durch die Kammer. Der Geruch wurde immer strenger, je näher er Dennis’ Bett kam. «Was hast’n da?»


    «Das geht dich ‘nen Dreck an.» Da war sie wieder, diese hohe und bestimmte, obgleich flüsternde Stimme.


    «Laß sehen», sagte Kevin leise.


    «Nein, nicht.» Dennis vergrub sich unter seiner Bettdecke.


    Als Kevin ihm die Decke mit einem Ruck wegzog, lag Dennis nackt vor ihm. Sein Körper zeichnete sich klar in dem dämmerigen Licht ab. In der einen Hand hielt Dennis dicht an seinem Körper eine kleine Papiertüte. In der anderen hatte er eine Spraydose.


    «Was zum Teufel...» Der Gestank machte Kevin förmlich krank.


    «Was ist das für ein Zeug?»


    «Farbe.»


    «Du willst doch nicht etwa malen?»


    «Nö.»


    «Was also dann?»


    «Ich schnüffle es in der Tüte. Das macht einen high.»


    «Du bist wohl nicht ganz bei Trost.»


    «Versuch’s.» Er hielt ihm die Tüte hin. «Mach schon.»


    «Nee. Und Jake wird dir den Arsch versohlen, wenn er dich mit so ‘nem Scheiß erwischt.»


    Dennis zog die Bettdecke unters Kinn. «Nix wird er mir tun, der Jake.»


    «Woher weißt du?»


    «Weiß ich eben», meinte Dennis vielsagend. «Ich kenne solche Typen und weiß, wie man mit denen umspringen muß.»


    «Wo hast du den Mist eigentlich her?»


    «Hab’ ich gekauft.»


    «Und wo hast du das Geld dafür her?»


    «Geld krieg’ ich immer, wenn ich’s brauche.»


    «So? Wie denn?»


    Stille. Kevin spürte, wie Dennis ihn ansah, und er fühlte sich unwohl dabei.


    «Laureldale ist ein Nichts. Du hast doch noch nie in der Stadt gelebt», sagte Dennis geringschätzig von oben herab.


    Kevin wurde sauer. «Laureldale ist ganz dufte. Besser als hier.»


    «So?» Dennis kicherte leise. «Du wirst es noch lernen.» Dennis stülpte die Tüte über Mund und Nase. Tief sog er die Dämpfe ein.


    Kevin ging zu seinem Bett, machte das Fenster weiter auf und legte sich wieder hin. Aber einschlafen konnte er immer noch nicht. Seine Gedanken schweiften zurück zu dem Bild von der Houghton Street, das er im Wartezimmer des Sozialamtes gesehen hatte. Er dachte an den Jungen in der Kutsche und stellte sich vor, jene Straße entlangzugehen, in die Kutsche zu steigen und sich neben den Jungen zu setzen. Er spürte förmlich die Wärme des anderen Körpers und die erfrischende Brise, die ihnen die rauschenden Blätter des schattenspendenden Baumes zufächelten. Er wußte, daß unter der altmodischen Kleidung des Jungen ein Körper wartete, genauso wie er den Körper von Dennis gesehen hatte, als er ihm die Bettdecke weggezogen hatte. Wenn er doch nur...


    «Hey, Dennis...»


    Nach langem Schweigen antwortete Dennis endlich aus seiner


    Ecke. «Ja?»


    «Das Zeug, das du da hast. Macht es dir schöne Träume?»


    «Manchmal.»


    «Macht es dir auch schöne Gefühle?»


    «Oh... einfach geil.»


    «Sicher?»


    «Garantiert.»


    Kevin dachte eine Weile nach. Dann stand er auf. «Laß mich mal versuchen.»


    «Wieso? Du warst doch stinksauer darüber.»


    Kevin hörte wieder das leise gespenstische Kichern in der Dunkelheit und dann ein langgezogenes «Okayyyy».


    Als Kevin sich dem Bett näherte, spürte er Dennis’ Augen auf


    sich gerichtet. Dann hörte er, als sei es die selbstverständlichste


    Sache der Welt, Dennis’ Stimme: «Lutschst du mir zuerst einen?»


    «Was lutschen?»


    «Meinen Schwanz.»


    «Vergiß es.»


    «Nun mach schon. Viele Typen tun’s, und ich steh’ drauf.»


    «Deinen Schwanz werd’ ich in hundert Jahren nicht lutschen.


    Und nun rück’ mit der Tüte rüber.»


    «Okayyyy.»


    Kevin nahm die Tüte, die Dennis ihm entgegenhielt. «Und wie muß ich’s nun anstellen?»


    «Mensch, du bist doch wirklich behämmert! Halt’s dir über Nase und Mund, und dann atme tief ein. Hast du’s wirklich noch nie gemacht?»


    «Nein.»


    Dennis kicherte wieder. «Fang an.»


    Als Kevin sich die Tüte vors Gesicht hielt, haute ihn der Geruch fast um. Er schnüffelte, hustete und würgte.


    «Nimm’s nicht tragisch. Du gewöhnst dich dran.»


    Kevin nahm die Tüte vom Gesicht. «Wie kannst du diesen Scheiß bloß einatmen?»


    «Das ist kein Scheiß. Das ist das Beste.»


    Kevin zögerte. Aber dann dachte er an den Jungen in der Kutsche und zog sich langsam die Tüte übers Gesicht. Vorsichtig schnüffelte er etwas und fühlte sich sofort benommen. Er setzte sich ans Fußende von Dennis’ Bett und starrte auf die Lichtstrahlen, die von der Straße durchs Fenster am anderen Ende des Raumes in die Kammer drangen. Das Licht schien leicht zu zittern. Er inhalierte wieder, tiefer als beim ersten Mal. Seine Arme und Beine wurden ihm plötzlich körperlich bewußt; schwer wie von einem Magneten angezogen geriet die kleinste Bewegung zur schier unüberwindlichen Anstrengung. Das Bett unter ihm schien zu schwanken. «Mir dreht’s sich, Dennis.»


    «Das liegt nicht an mir.» Ein Kichern. «Jetzt hat’s dich gepackt.»


    Tief sog Kevin die Dämpfe ein, diesmal direkt schon gierig. Er hörte das Klopfen seines Herzens. Der Pulsschlag hämmerte in seinem Kopf. Er glaubte, sein Haar wachsen zu fühlen, als ob es von seinem pochenden Blut aus dem Schädel gehämmert würde. Die Wände der Kammer schienen sich wie in Zeitlupe zu dehnen und wieder zusammenzudrücken gleich einem Blasebalg. Und er fühlte sich, als ob er tief in der Lunge eines riesigen Tieres stecken würde.


    Er versuchte wieder an den Jungen in der Kutsche zu denken. Aber die Vorstellung an ihn verschwamm, weiter und weiter, bis sie tief im Bild hinter dem mächtigen Baum verschwand. Er wollte aufstehen, kam aber nur halb hoch. Der Raum drehte sich um ihn, und er fiel zurück aufs Bett.


    Wieder hielt er sich die Tüte vors Gesicht und atmete tief ein.


    «Noch mehr?» fragte Dennis.


    «Ja... ja... mehr... gib mir mehr...»

  


  
    2. KAPITEL


    


    Beim Englischunterricht war Gino Scala Kevins Banknachbar. Mit dem Buchstabieren hatte Gino seine liebe Not. In seinen Aufsätzen schrieb er Äpfel mit ‹E›, Vater mit ‹F›, und ‹Silhouette› würde er erst gar nicht zu buchstabieren versuchen. Jedes Mal, wenn er mit der Rechtschreibung kämpfte, stieß er Kevin heimlich mit dem Ellbogen an, und Kevin half ihm dann aus der Klemme.


    Gino war beeindruckt. «Du weißt ‘ne ganze Menge, was?»


    Kevin zuckte mit den Schultern. «Draußen in Laureldale, da hab’ ich immer viel gelesen.»


    «Ja, und... und du hast es auch alles behalten.»


    «Was ich gelesen habe.» Kevin zögerte. «Aber hier in der Stadt denke ich manchmal, daß ich überhaupt nichts weiß.»


    «Wie meinste das?»


    «Das ist hier alles so fremd.»


    Gino sah ihn mit großen, dunklen Augen an. «Da kann ich dir reichlich Tips geben.»


    Gino wohnte weiter unten in der Burkett Street in einem Reihenhaus, ähnlich dem von Kevin, mit einer Mutter, die über 200 Pfund wog und schnaufte, und mit drei jüngeren Schwestern. Aber Gino lebte im Keller, und er jagte seinen jüngeren Schwestern Angst ein, indem er ihnen sagte, daß riesige Fledermäuse im Kellergeschoß wären. Er hatte den Raum ganz für sich allein.


    Eines Tages Mitte März war der Schnee geschmolzen, und in der Luft lag ein Hauch von Frühling. Gino lud ihn in seinen Zufluchtsort ein. Es gab da einen Eingang mit einer Eisentür, auf einer Ebene mit dem Bürgersteig und versperrt mit einem großen Vorhängeschloß. Der Schlüssel zu diesem Schloß war Ginos geheiligtster Besitz, denn er konnte ein und ausgehen, ohne von seiner Mutter oder seinen Schwestern gesehen zu werden.


    Gino schloß auf und führte Kevin ins Stockfinstere nach unten. Gino knipste eine schwache Deckenlampe an, und Kevin sah einen langen Raum, schmal wie das Haus darüber, mit einem Heißwasserboiler und Möbeln am anderen Ende. Die Decke war niedrig. Die Wände bestanden aus unverputztem Mauerwerk, das glimmernd funkelte wie die Mauer des Friedhofs. Der Raum sah so alt aus wie die Stadt und roch dumpf, mit einer Spur von Knoblauch.


    In einer Ecke des Raums schmiß sich Gino auf einen Stapel alter


    Matratzen und schaltete ein Transistorradio ein. «Alter, setz dich.» Kevin machte es sich, Gino zugewandt, im Schneidersitz auf den Matratzen bequem. «Nette Höhle haste hier.»


    Gino legte sich zurück und rieb sich zwischen den Beinen. «Ich werd’ mir ‘n paar Tussies hier runterholen und sie ficken.»


    «Hä?» Kevin rutschte verlegen hin und her.


    «Ja. Ich denk’ drüber nach. Ich geh’ hier runter, hör’ Radio und mal’ es mir aus.»


    Kevin fühlte Ekel, aber er richtete sich auf. «Ja, ich denk’ auch drüber nach.»


    «All diese Miezen...» Gino schien sich in seine Fantasien zu verlieren, angetörnt von der Musik aus dem Radio. Dann stützte er sich plötzlich auf einen Ellbogen. «Hey, dein kleiner Bruder ist echt stark.»


    «Dennis? Wie kommst du darauf?»


    «Weiß nicht. Man braucht nur einen Blick auf ihn zu werfen, um zu wissen, daß er einiges los hat. Ihr zwei seid gerade erst zusammengekommen, nicht wahr?»


    «Ja.»


    «Ganz schön hart für dich, was?»


    «Ich weiß nicht, woran ich mit ihm bin.»


    Gino nickte mit dem Kopf. «In dieser Stadt passiert ‘ne Menge


    Verrücktes, und ich glaube, Dennis hat in allem seine Finger.»


    «Er ist erst dreizehn.»


    «Eher wie 60. Er war bei Pflegeeltern, nicht wahr?»


    «Ja. Wie ich.»


    «Wo hat er gewohnt?»


    «Rowland Street. Unten am Hafen.»


    «Jemals da gewesen?»


    «Nein.»


    «Geh nicht.»


    «Warum nicht?»


    Gino schüttelte den Kopf. «Von allem, was um die Hafenstraße


    ‘rum geschieht, sollte man sich fernhalten.» Er seufzte. «Gibt Ärger da. Nichts, wo man reingeraten möchte.»


    «Warst du da?»


    Gino zögerte. «Ja. Einmal. Ich brauchte Geld.»


    «Geld? Da?»


    «Vergiß es!» Ein plötzlicher Zornesausbruch. «Geh da bloß nicht


    hin, verstehste?»


    Kevin war aufgeregt und neugierig. Was war los in der Hafenstraße? Aber er wollte Gino nicht drängen. Er wollte Gino zum Freund. Aber was Gino wußte... er könnte es rausfinden, und der Entschluß begann Form anzunehmen in seinen Gedanken.


    


    Als Kevin an jenem Nachmittag spät von Gino zurückkam, fand er Jake in seinem großen Sessel vor dem Fernseher sitzend vor, eine Bierdose fest in seiner Rechten. Kevin brauchte einen Moment, bis er merkte, daß zwar der Bildschirm vor Jakes Gesicht flimmerte, aber daß Jake weder was sah noch was hörte oder was merkte. Jake war weggetreten.


    Er ging in die Küche und fand seine Mutter vor, wie sie in einem Topf auf dem Herd mit einer Hand herumrührte. In der anderen Hand hielt sie ein Glas, voll mit ihrem üblichen ‹halb und halb› – Whisky mit Brause zum Mischen. Die Flaschen waren auf einem Bord neben der Spüle. Er nahm an, daß was Genießbares im Topf war. Seine Mutter sah ihn an, mit glasigem Blick. «Wo warste?»


    «Drüben bei Gino.»


    «Bist dir zu fein, hierher zurückzukommen, was? Hier hab’ ich das Abendessen fast fertig, und weder du noch Dennis lassen sich hier blicken. Weiß nicht, was in euch Kinder gefahren ist.»


    «Ich bin hier.»


    «Klar... klar... kommst hierher, um zu essen und gleich wieder abzuhauen.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. «Sind wir dir nicht gut genug, hä?»


    «Mutti...»


    «Immer mit diesen Itakern rumzuhängen. Und bald werden’s Nigger sein.»


    «Mutti...»


    «Und nach all der Mühe, die ich auf mich genommen habe, euch ein anständiges Zuhause zu geben.»


    Kevin schlang seine Arme um die Taille seiner Mutter. «Mutti, ich weiß, was du getan hast, und das ist in Ordnung, und ich bin stolz auf dich, raus aus dem Krankenhaus und alles...»


    Millie umarmte ihn mit einem Arm, während sie das Glas in der anderen Hand hielt. «Schon gut, Kevie. Ich weiß, du bist ein guter Junge, und du liebst deine Mutter. Es ist nur... nur... daß das Leben zu schwer...» Sie begann zu schniefen. «Eben... zu... schwer.» Sie wandte sich von ihm ab und putzte sich die Nase mit einem Wischtuch.


    Kevin hörte, wie die Haustür aufging und Dennis’ Stimme, heiter wie ein Frühlingstag. «Horrido, Onkel Jake.» Und er hörte Jake grunzen und schnaufen.


    Wieder Dennis’ Stimme. «Wie gefällt’s dir, hä?»


    «Toll... toll... wo hast es her?»


    «Hat mir jemand gegeben.»


    Ein weiterer Grunzer von Jake. «Her mit dir, und gib deinem On‐


    kel ‘nen Schmatz.»


    Millie seufzte. «Nun ja, ‘s gibt doch noch was, was Jake aufweckt.»


    


    Kurz darauf erschien Dennis in der Küchentür. Er trug eine leuchtend rote Windjacke. «Seht mal, was ich habe.» Und er drehte sich wie ein Mannequin.


    «Wirklich hübsch», sagte Millie, und dann, nach einer Pause: «Wo biste gewesen, um so was zu kriegen?»


    «Ein Freund von mir hat es mir gegeben.»


    «Wofür hast du sie bekommen? Du brauchst doch nicht rumzuziehen und Almosen annehmen. Wir haben genug Geld, um Sachen zu kaufen.»


    «War kein Almosen. Hab’ ich verdient.»


    «Wodurch haste das verdient?»


    Dennis wurde noch lebhafter. «Botengänge gemacht. Und so was.»


    «Kommt mir faul vor.»


    «Nichts faul dran. Ich hab’ Freunde drüben in der Rowland Street, und die geben mir Jobs.»


    «Ich will, daß du vom Hafen wegbleibst, hörste? Da unten geht Schlimmes vor sich.»


    Ein Anflug von einem Lächeln huschte über Dennis’ Lippen.


    «Du willst doch nicht, daß ich meine Freunde im Stich lasse, oder?»


    «Hör zu, junger Mann, es hat mich ‘ne Menge Ärger gekostet, dieses Haus hier zu kriegen, damit wir in einer anständigen Nachbarschaft leben können.» Millies Stimme wurde lauter. «Und ich will nicht, daß du mit diesem Abschaum da unten am Hafen rumhängst!»


    Dennis’ Stimme wurde erkennbar versöhnlich. «In Ordnung, Mutter.»


    «Nun wasch dich. Abendbrot ist fast fertig.»


    In diesem Augenblick entschied sich Kevin, was er am nächsten Nachmittag machen würde, und das würde er allein machen.


    


    Der Bus zum Hafen fuhr durch die Houghton Street, aber Kevin ging erst einige Blocks von der Schule aus weiter, bevor er einstieg.


    Er wollte von seinen Schulkameraden nicht dabei gesehen werden, wie er auf dem Weg zum Hafen war.


    Im Bus ging er nach hinten und setzte sich, die Schultern hochgezogen. Unverwandt starrte er auf den vorbeirauschenden Verkehr. Er wußte nicht, was ihn erwarten würde, wenn er erstmal am Hafen war. Er wußte nicht, was er machen sollte, wenn er den Bus verließ. Aber er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dahinterzukommen, was Dennis so rotzfrech, verschlagen und überlegen machte; und er war überzeugt, daß es was mit dem Hafen zu tun hatte.


    Aber er war nicht nur wegen Dennis neugierig. Es gab da was Geheimnisvolles in ihm, etwas, dem er sich in Laureldale verschlossen hatte. Aber jetzt schien die Fremdartigkeit der Stadt seine Sinne zu wecken, seine Neugier anzustacheln. Welche Macht würde der Hafen ihm geben?


    Der Bus bog um die Ecke und fuhr über das Kopfsteinpflaster der breiten, langen Hafenstraße, an der sich auf der einen Seite mächtige Lagerhallen aus Backstein erstreckten und auf der anderen Seite schräg überdachte Landungsbrücken, unterbrochen von Hafenbecken. In der Mitte der Straße verliefen Eisenbahnschienen, und in der Ferne sah er einige Güterwaggons. Über die Dächer der Landungsbrücken hinweg konnte Kevin die Ladebäume und Schornsteine der festgemachten Frachter sehen und, dahinter, die Masten eines alten Seglers.


    An der Ecke von Hafenstraße und Rowland Street drückte er auf die Signalklingel, um aussteigen zu können. Aber als sich die Tür öffnete, zögerte er und stieg nicht aus, sondern erst einige Blocks später. Seine Hände tief in den Taschen vergraben und die Schultern immer noch hochgezogen gegen den frischen Wind, begann er, auf der Seite der Lagerhäuser den Bürgersteig entlangzugehen. Er wich Lastwagen aus, die zu den Laderampen kamen oder wieder wegfuhren, beobachtete kräftige Männer, die Kisten aus den Lastern in das höhlenartige Innere der Lagerhäuser schleppten. Einer der Männer blieb für einen Moment stehen, als er Kevin entdeckte. Knapp lächelnd fragte er: «He, Kleiner, was machste denn hier so früh?»


    «Nichts», murmelte Kevin, eilte davon und spürte, daß ihm nachgestarrt wurde.


    An einer Ecke weiter unten an der Straße kam Kevin an einer Bar vorbei, deren Flügeltür offenstand, wodurch der Geruch von Bier auf die Straße drang. Kevin spähte rein und sah Männer in Arbeitskleidung entlang des Tresens stehen; jeder hatte einen Fuß auf den Fußlauf gesetzt, und ihre Hintern sahen aufgereiht wie auf einer Perlenschnur aus. Kevin fühlte eine unerklärliche Aufregung in sich, die durch den Rhythmus der Musik aus der Musik‐Box noch gesteigert wurde. Er wollte reingehen und sich unter diese Männer mischen, ihren starken Körpern nahe sein. Aber er wußte, sie würden ihn rauswerfen; er war eben nur ein 15jähriges Kind.


    Er wußte, daß er das nicht mehr lange sein würde. Er mußte sich nun schon rasieren mindestens zweimal die Woche. Und er gab nicht auf, seine Brust zu untersuchen, ob da nicht ein paar Härchen wachsen würden. Zumindest hatte er Haare um seinen Schwanz. Darauf war er stolz. Und seine Stimme hatte einen tiefen Klang und kiekste nicht mehr. Aber er wog erst lumpige 110 Pfund, und er wußte, daß ihn niemand als Mann akzeptieren würde. Er war neidisch auf die Männer, die sich kraftvoll und selbstsicher bewegten. Kevin war sich nie ganz sicher, daß seine Arme und Beine auch tatsächlich seinen Befehlen gehorchten, und er neigte dazu, über alles Mögliche zu stolpern und die Gläser auf dem Tisch umzuwerfen. Er malte sich aus, wie er ein Glas Bier auf dem Tresen umstoßen würde, und sein Magen drehte sich um.


    Weiter unten in der Hafenstraße fiel ihm ein Mann auf, der in einem parkenden Wagen saß. Der Typ ließ ihn nicht aus den Augen, als Kevin näher kam. Kevin versuchte, sich ganz beiläufig zu bewegen, fühlte sich aber unter dem prüfenden Blick wie nackt. Als er in einem Abstand von ein, zwei Metern am Auto vorbeiging, hörte er das Klicken eines Türschlosses, sah, wie der Mann sich über den Beifahrersitz beugte und die Tür einige Zentimeter geöffnet hielt. Kevin blieb sekundenlang stehen – er hörte die warnende Stimme von Mrs. Crimmins: «Steig niemals zu einem Fremden ins Auto» – und ging dann wieder weiter. Aber er hielt seinen Kopf höher und seine Schultern gerader, als er sich fortbewegte. Er fühlte – ohne genau zu wissen warum –, daß er begehrt war.


    Er wußte, daß es in der Welt Männer gab, die andere Männer mochten, und manchmal Kinder in seinem Alter. Einer der Lehrer, die er in Laureldale gehabt hatte, war – hinter dessen Rücken – als ‹Fräulein Dingsda› bekannt. Wenn man um die Note in seinem Matheunterricht besorgt war, konnte es nicht schaden, ein bißchen zu flirten. Warum auch nicht, die Mädchen machten dasselbe mit den Lehrern. ‹Fräulein Dingsda› gab den Jungs eine Chance. Aber ‹Fräulein Dingsda› war zart und schüchtern. Die Männer unten bei den Lagerhäusern schwitzten Kraft aus wie ihren Schweiß. Das Animalische an ihnen erregte ihn.


    Er wunderte sich über sich selbst. Warum war er erregt? Er wußte, daß er nicht ‹Fräulein Dingsda› war, aber er war sich unsicher darüber, was er war. Er konnte lediglich eine wohlige Erregung verspüren, die sich durch seine Angst vor dem lauernden Unbekannten in ihm noch steigerte.


    Was hatte Dennis hier unten entdeckt? Was waren die geheimnisvollen Spiele, die er spielte? Er warf einen Blick in die Rowland Street und andere Seitenstraßen. Jenseits der Lagerhäuser war eine Flucht kleiner Reihenhäuser, die sich kaum von denen in der Burkett Street unterschieden, nur daß sie dreckiger und finsterer aussahen. Die Straßen waren übersät mit Papier, alten Kartons, alten Reifen, Mülleimern. Kinder jeden Alters spielten, laut und anhaltend streitend, Schlagball, oder sie standen kreischend und lärmend an Laternenpfählen und Hydranten rum. Auch einige Mütter kreischten – sie jagten hinter ihren Kindern her und landeten klatschende Schläge auf deren Hintern. Irgendwo da an diesem Durcheinander auf der Straße hatte Dennis seinen Anteil gehabt und alles das gelernt, was er wußte... die Dinge, von denen Kevin nun wußte, daß er sie nicht kannte.


    


    Weiter unten an der Straße fand sich Kevin genau gegenüber von einem Segelschiff wieder, das an seinem Ankerplatz entlang der Landungsbrücke dümpelte. Die Masten, Spanten und Wanten zeichneten sich scharf und filigran gegen den strahlenden Nachmittagshimmel ab. Der Bug, glatt wie ein Marlin, schien mit seinem Bugspriet genau auf Kevin zu zielen. Kevin fühlte sich angelockt.


    Seine Augen starr auf das Schiff gerichtet, ging Kevin über die breite Hafenstraße. Aus den Augenwinkeln warf er hin und wieder einen Blick auf den Gegenverkehr. Aber als er gerade zu den Eisenbahnschienen gekommen war, hörte er einen ohrenbetäubenden Pfeifton. Er blickte auf und sah eine Lokomotive. Der einzelne Scheinwerfer vornedran glotzte ihn an, groß wie ein Zyklopen‐Auge. Kevin sprang zurück. Die gewaltige Lok, die zwei Güterwagen zog, fuhr direkt an ihm vorbei. Hoch oben vom Lokführerstand sah ein Mann zu ihm runter: «Paß auf, wo du hintrittst, Kleiner!»


    Nachdem die Waggons vorbeigefahren waren, überquerte Kevin den Rest der Straße. Sein Puls jagte immer noch von dem Schreck. Dann stand er an der Wasserkante und starrte an dem Schiff hoch, dessen Bugspriet nun weit über seinem Kopf war. Der Name des Schiffes, mit großen, goldenen Buchstaben nahe am Bug aufgemalt, war Mirabelle.


    Er fragte sich, welche Meere wohl schon ihre Wellen gegen diesen Bug gerollt hätten. Er versuchte, sich das Schiff auf hoher See vorzustellen – vom salzigen Wind aufgeblähte Segel, ächzende Masten, straff gespannte Takelage –, wie es einem Hafen am anderen Ende der Welt durch das Wasser entgegenpflügt. Er konnte sich buchstäblich sehen, wie er bäuchlings auf dem Bugspriet lag, Delphine und Fliegende Fische beobachtend, während das Schiff eine Ladung Zimt und Elfenbein von Sansibar heimbrachte. Nach der Ankunft würde er sich seinen Seesack über die Schulter werfen, sich durch das geschäftige Treiben beim Löschen der Ladung seinen Weg bahnen und seine Schritte in Richtung der Hafenbars lenken, um in einer der Kneipen dort mit der übrigen Mannschaft ausgiebig einen zu heben. Er würde ein Mann sein, ein Mann unter Männern.


    Aber nun war die Landungsbrücke gesperrt und augenscheinlich verwaist. Eine Laufplanke führte von der Seite des Schiffes auf die Landungsbrücke. Wenn er auf die Landungsbrücke gelangen könnte, könnte er auf das Schiff rauf. Aber es schien keine Möglichkeit zu geben. Dann sah er eine einzelne Gestalt um die andere Seite der Landungsbrücke herumgehen und in der Frachthalle verschwinden. Er zögerte einen Moment und schlenderte dann die Straße entlang, bis er zu der Stelle kam, wo der Mann verschwunden war. Er entdeckte einen kleinen, lose zusammengehämmerten Bretterzaun. Er schob die Latten zur Seite und spähte auf den Fluß und die Seitenmauer der Frachthalle. Knapp entfernt gab es eine Lücke in der Mauer. Er setzte einen Fuß auf einen Pfahl, der tief im Wasser steckte, schwang sich in die Mauerlücke und stand im Innern der riesigen Frachthalle. Er blinzelte und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Am anderen Ende der Halle, Richtung Fluß, kamen ein paar Strahlen vom Tageslicht durch die Fenster. Hoch über seinem Kopf konnte er durch Dachluken Licht schimmern sehen; aber das Licht schien sich in der weiten Leere der Halle zu verlieren.


    Er fühlte seine Schritte auf dem ungehobelten Holzboden, als er langsam voranging. Er sah sich suchend nach dem anderen Typ um, den er in die Halle hatte gehen sehen, aber er konnte lediglich das Echo seiner eigenen Schritte hören. Er ging quer durch die Halle zur anderen Seite, in der Hoffnung, einen Durchlaß zur Laufplanke zu finden, um auf das Schiff zu gelangen. Aber nach ein paar zögernden Schritten hielt er inne. Am Ende der Halle bewegten sich Gestalten, die sich gegen die Strahlen des Tageslichts abzeichneten. Zwei. Vielleicht drei. Er war sich nicht sicher. Alles, was er erkannte, war, daß Menschen in der Halle waren, doch er wußte nicht, was sie machten. Er fühlte Angst in sich hochsteigen, als er Schritte und ein kaum vernehmbares Gemurmel hörte, das aus einem Verschlag dicht hinter ihm kam. Mehr Menschen.


    Er ging wieder weiter, tiefer in die Finsternis hinein. Er fühlte sich von den Geheimnissen der Halle ebenso angezogen wie von der Mirabelle. Die Aufregung machte ihn kribbelig, ließ sein Herz stärker klopfen, fuhr ihm in den Bauch, in die Lenden. Er merkte, daß er auf einen Pfeiler zuging, der dicht vor ihm auftauchte. Als er an ihm vorbeiging, schienen aus dem einen Pfeiler zwei zu werden. Die eine Hälfte rückte näher, und er fühlte den Druck einer Hand in seinem Schritt. Kevin schreckte zurück, aber er fühlte, wie sein Glied zu einer Erektion anschwoll. Die Hand berührte wieder seinen Schritt, entdeckte seine Erregung. Kevin zog sich zurück, aber die Gestalt glitt neben ihm einher wie ein Gespenst auf Beutezug.


    «Laß mich in Ruhe!» flüsterte Kevin.


    «Was ist los?» Die Stimme war tief, männlich und wirkte auf Kevin unerklärlich erregend.


    «Nichts... nur...»


    Die Gestalt neben ihm wirkte wuchtig, aber die erforschende Hand war sanft. «Du bist geil aufs Rummachen, was?»


    Kevin zuckte zurück und legte seine Hände beschützend auf seinen Schritt.


    «Schüchtern?» Die Stimme klang nun abstoßend. «Hier muß man nicht schüchtern sein.»


    «Ich versuch’ nur, zum Schiff zu kommen.»


    «Sieh an, das ist mal ‘ne neue Ausrede.»


    «Das ist aber wahr!»


    «Schon gut. Schon gut, aber auf deinem Weg dahin verdien dir ‘nen Zehner fürs Hosen runterlassen.»


    «Zehn...?»


    «Zwanzig, wenn du nicht kleinlich bist.»


    «Zwanzig was... ?»


    Pause. Dann ein Seufzen. «Sag mal, warst du etwa noch nie hier?»


    «Nein.»


    «Mein Gott, eine Jungfrau!» Der Mann kicherte. «Mit einem Stän‐


    der.»


    «Ich hab’ keinen Ständer.» Kevin fühlte, wie Panik in ihm hochstieg. «Ich werde meine Hose nicht runterlassen. Nicht für Sie oder irgendjemand sonst.»


    Er begann, durch die tiefe Dunkelheit zu laufen, als ob ihm ein Gespenst im Genick säße, das die Stimme des Mannes herbeibeschworen hatte. Er rannte in Richtung der Mirabelle, seine Augen auf die Lichtstrahlen gerichtet, die in die Halle drangen, aber auf dem holperigen Holzboden verlor er sein Gleichgewicht. Sein Knöchel knickte um, und er schlug der Länge nach hin; seine Beine und Schultern krachten aufs Holz. Schmerz durchzuckte ihn. Ein Schrei entfuhr ihm, aber er unterdrückte ihn schnell. Dennoch hallte er von den Wänden wider.


    Er lag dort auf dem Holzboden, und der Schmerz pochte in ihm. Als Kevin versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, hörte er wieder Schritte, Schritte, die diesmal von vorn auf ihn zukamen; und im selben Moment bemerkte er auch schon eine Gestalt über sich stehen, die sich dann neben ihn kniete. Ein Schluchzen entrang sich Kevins Hals. Er streckte eine Hand aus und berührte einen Arm.


    «Hast du dir weh getan?» Die Stimme, die aus der Dunkelheit kam, war schrill, mit dem typischen Rollen der Südstaaten. «Hier, laß mich dir aufhelfen.» Kevin fühlte Hände unter seinen Achseln.


    «Nein. Ich kann’s schon selbst.»


    Aber die Hände blieben, wo sie waren, und hoben Kevin sanft hoch. «Vorsichtig jetzt.»


    Kevin lehnte sich an den Körper neben ihn – mit zitterigen Knien, immer noch mit heftigen Schmerzen in den Beinen und einem würgenden Kloß im Hals. Arme legten sich um ihn und wiegten ihn. Er lehnte seinen Kopf an die Schulter neben sich – der weiche Stoff des T‐Shirts, sanfte Haut und der leichte Duft nach Kölnischwasser – und schlang seine Arme um den Hals des anderen, um sein Gleichgewicht zu halten.


    Kevin fühlte, wie die Arme des anderen langsam auf seinem Rücken herabglitten, bis sie auf seinem Hintern lagen. Trotz der Schmerzen versteifte sich sein Glied und drückte gegen die Schenkel des Mannes. Er wurde wütend und machte sich los. «Danke», murmelte er. «Danke.»


    Er machte kehrt, sah die Lichtstrahlen hinter sich und die Lücke in der Mauer, durch die er hereingekommen war. Er humpelte dem Tageslicht entgegen. Seine Augen durchbohrten die Dunkelheit nach Gestalten, die – in seiner Einbildung – riesenhaft anwuchsen. Sie schlichen allgegenwärtig herum, flatternd, wartend... Er kämpfte sich am Pfeiler vorbei und humpelte weiter, bis er zum Durchschlupf kam. Die Sonne tat seinen Augen weh, und die Welt außerhalb der Halle wirkte auf ihn brutal in ihrer Realität. Er wandte sich um, warf einen flüchtigen Blick in die beschützende Finsternis, und für einen Moment dachte er daran, zurückzugehen zu den kräftigen Körpern, die ihn liebkost hatten. Aber dann reckte er seine Schultern, starrte auf den Pfahl, den Mauersims, den Zaun und das Wasser unter sich. Er schätzte die Entfernung ab, setzte seinen heilen Fuß auf den Pfahl und schwang sich mit dem anderen auf den Sims. Er schnappte nach Luft vor Schmerz und schien über dem Wasser zu schweben. In plötzlicher Verzweiflung griff er nach dem Zaunpfosten und hielt sich daran für einen Moment fest, bis seine Benommenheit schwand. Vorsichtig schlüpfte er durch den Durchlaß im Zaun – er war wieder in der Hafenstraße.


    Mühsam kletterte er in einen Bus, humpelte nach hinten und ließ sich auf den letzten Sitz fallen. Er versuchte, sich sozusagen unsichtbar zu machen, so daß niemand jemals erfahren würde, daß er in der Hafenstraße gewesen war. Er jedoch wußte Bescheid.

  


  
    3. KAPITEL


    


    Während der Rückfahrt mit dem Bus kam es Kevin so vor, als wäre er in einem anderen Land gewesen, so schweigend und geheimnisvoll wie die Mirabelle. Er kannte weder die Sprache noch die Bräuche. Er hatte nur einen kurzen Einblick in diese Szene gehabt – «Laß deine Hosen für ‘nen Zwanziger runter», aber sogar die Gesichter der Eingeweihten waren unsichtbar gewesen.


    War Dennis einer dieser Eingeweihten? War er so zu seiner Windjacke gekommen? Mal eben die Hosen runterlassen? Wie sonst? Fantasien von nackten Körpern, die sich in der Finsternis umschlangen, gingen ihm durch den Kopf. Nicht nur ein oder zwei Körper, sondern Dutzende in einem irgendwie gespenstischen Tanz. Er stellte sich vor, von einem Mann nach dem anderen auf ihre ruhige, kraftvolle Art berührt und in den Armen gehalten zu werden. Furcht und Schrecken, die er in der Halle verspürt hatte, legten sich. Was ihm deutlicher im Gedächtnis blieb, war die Wärme dieser streichelnden Hände, die sein Intimstes erforschten und seine geschlechtliche Sehnsucht offenbarten, die ihm bisher kaum bewußt gewesen war. Erst einmal geschürt, pochte diese Sehnsucht wie ein Schmerz. Er wollte wieder dahin zurückgehen. Er wollte den Mann mit der schrillen Südstaaten‐Stimme wiedertreffen, seine Arme ganz eng um sich fühlen. Warum hatte er sich gefürchtet? Warum hatte er sich abgewandt? Nun wünschte er, daß er es nicht getan hätte. Er vermutete, daß Dennis sich nie abwandte. Denn Dennis hatte eine Windjacke.


    Als Kevin von der Hafenstraße nach Hause kam, fand er Dennis auf der Vortreppe des Hauses sitzend vor. Er trug seine Windjacke und starrte auf die Fahrbahn. Er hatte seine Schultern hochgezogen und sah sehr zerbrechlich aus. Kevin konnte gedämpfte Stimmen hören, die aus dem Haus kamen.


    «Was’n los?»


    Dennis zuckte mit den Schultern. «Ich glaub’, die haben den ganzen Tag gesoffen.»


    «Mutti und Jake?»


    «Ja.»


    Die Stimmen im Haus wurden lauter, und dann gab’s einen Knall.


    «Mutti könnte was passiert sein.» Kevin machte einen Schritt auf die Haustür zu.


    «Vielleicht gefällt’s ihr.»


    «Von ihm?»


    «Sie geht doch mit ihm ins Bett, oder?» Wieder ein Knall.


    «Ich geh’ rein», sagte Kevin.


    «Was geht’s dich an? Das ist ihr Kampf.»


    Aber Kevin öffnete die Haustür und ging rein.


    Jake und Millie waren in der Küche und schrien sich an. Jakes Gesicht war nahezu lila angelaufen, seine Halsadern standen hervor. «Du dämliche Hure!»


    Millie – Haar wirr ins Gesicht hängend, stierer Blick – schwang einen Tontopf überm Kopf. «Und ich schlag’ dir’n Schädel ein, kapiert?»


    «Versuch’s, und ich brech’ dir deinen dreckigen Hals!» Der Topf kam durch die Küche geflogen, weit an Jake vorbei, aber Kevin mußte sich ducken, als das Ding gegen die Wand krachte und er von Scherben übersät wurde. «Aber Mutti...»


    Ihre Augen machten Kevin ausfindig. «Was machste hier?»


    «Mutti... beruhige dich...»


    «Beruhigen, du Arsch! Warum kommste überhaupt hier her? Will dich hier nicht haben. Nichts als ‘ne dreckige Tunte...»


    Jake torkelte auf sie zu. «Halt deinen dummen Mund, Millie!»


    «Was ich gesagt habe!» Ihre Stimme war ein Kreischen. «Nichts als ‘ne dreckige Tunte!»


    Jake schlug ihr mit der offenen Hand voll ins Gesicht. Sie wand sich zurück wie ein in die Enge getriebenes Tier, mit starrem Blick und zischend. «Klar, und du bist auch so einer!»


    Noch ein Schlag. Millie sackte zusammen.


    Kevin traten Tränen in die Augen. «Jake... nicht...!»


    Jakes Stimme war leise und merkwürdig verhalten. «Ab, Kleiner.


    Raus hier. Nichts für deine Augen.» Kevin zögerte.


    Millie kroch auf dem Fußboden rum und kreischte: «Raus hier, Tunte!»


    Kevin machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete.


    Er setzte sich draußen auf die Treppe neben Dennis. «Jesus!» Dennis blickte unverwandt auf die Fahrbahn. «Meine Pflegeeltern drüben in der Rowland Street haben’s genauso getrieben. Das Einkaufsgeld versoffen, das Geld für Kleidung, sogar die Miete. Scheiße. Ich hab’ gelernt, zurechtzukommen.»


    «Wie?»


    Dennis sah Kevin mit gesenktem Blick unter seinen Wuschelhaaren an. Er seufzte. «Ich glaub’, du wirst es wissen müssen.» Kevin fühlte Beklemmung aufsteigen. «Ja? Was werde ich wissen müssen?»


    «Wie man zu Geld kommt.»


    «Wie?»


    Dennis schüttelte seinen Kopf. «Jessas, du bist wohl wirklich völlig hinterm Mond, was?»


    «Ich klau’ nicht, wenn es das ist, waste meinst.»


    «Wer muß stehlen? Sie schenken’s dir, Alter, schenken es dir.»


    Kevin lief es eiskalt über den Rücken. «Wer schenkt es dir, und wofür?»


    «Zeig’ ich dir, irgendwann mal.»


    «Wann?»


    «Irgendwann.» Dennis rutschte unbehaglich hin und her. «Es hilft, wenn du einen gekippt hast.»


    Bevor er in jener Nacht einschlief, dachte Kevin darüber nach, was Dennis gesagt hatte. Dann glitten seine Gedanken zu der Frachthalle zurück. Er konnte nahezu die Hand auf seinem Schritt spüren, und die Arme, die ihn gehalten hatten, nachdem er gestürzt war. Nun, im Bett, versteifte sich sein Glied, und seine Lenden schmerzten. Aber dann quälte ihn die Erinnerung an die Stimme seiner Mutter. «Dreckige Tunte!» Dieses Schimpfwort war so total abstoßend im Gegensatz zu den zärtlichen Fantasien, die seinen Kopf durchströmten.


    


    Die Straßenlampen und die Lichter aus den Bars waren gedämpft, und die Lastwagen und Lagerhäuser verbreiteten finstere Schatten.


    Dennis schob eine Dose Bier in Kevins Hand. «Hier, trink das. Du fühlst dich dann besser.»


    «Wo haste die her?»


    «Von ‘nem Freund in einer der Bars.»


    «Du kennst ‘ne Menge Leute hier, was?»


    «War mein Revier.» Er sah sich hoheitsvoll um. «Ehrlich gesagt, ist es immer noch.»


    Kevin schlürfte sein Bier. Das bittere, kalte Bier tat ihm gut und schien seine Anspannung zu lösen. Dennis hatte die ganze Angelegenheit ausgesprochen gleichmütig behandelt. «Du stehst in einer Einfahrt, klar? Oder du gehst einfach auf und ab. Und der Freier kommt im Wagen an, und wenn er auf dich steht, hält er an und öffnet die Tür. Dann schlenderst du heran, ganz lässig, und du guckst in den Wagen, und wenn es nicht das Monster vom Loch Ness ist, steigst du ins Auto. Und dann mußte es mit ihm abmachen, klar? Gleich am Anfang. Verlang ‘nen Zwanziger. Immer ‘nen Zwanziger verlangen. Du bist normal, kapiert? Aber du hast ‘ne kranke Mutter und all so’n Scheiß, und für ‘nen Zwanziger läßt du dir von ihm einen blasen. Und wenn er darauf nicht anspringt, tust du so, als ob du aussteigen willst. Meist lenken sie dann ein. Aber wenn er’s nicht tut und es spät ist und er dir gefällt, dann mach’s für ‘nen Zehner. Immerhin, er nimmt dich mit in seine Wohnung oder so, und vielleicht entdeckste was, das du stehlen kannst. Wenn er’s im Wagen machen will, das ist cool. Du kannst in zehn Minuten wieder auf der Straße sein, ‘türlich biste dann abgeschlafft, und manchmal braucht man ‘ne halbe Stunde, bis man ihn wieder steif kriegt. Aber du kannst ja auch so tun, als ob es dir kommt, rumstöhnen und zucken, und meistens kriegt’s der Freier nicht mit. Er zahlt sowieso, und du hast dir was fürs nächste Mal aufgespart. Allerdings... du mußt ihn hochkriegen. Für ‘nen schlappen Schwanz zahlt kein Freier.»


    Kevin spürte, wie sein Glied blitzartig schlapp wurde.


    «Und noch was. Trag immer was Weißes oder Helles, damit sie dich sehen können.»


    Kevin hatte gehorsamst ein altes Paar weiße Hosen angezogen, die ein bißchen zu eng für ihn waren. Dennis hatte wohlwollend genickt. «Prima. Zeigt deine Beule.»


    «Was’n ‹Beule›?»


    «Dein Schwanz und deine Eier, Blödmann. Das, was du verkaufst.»


    Nun, als er an der Hafenstraße stand und seine Hose im Schritt


    kniff, raste Kevins Puls. Irgendwo in diesen dunklen Straßen war ein Auto, im Wagen ein Mann, ein absolut Fremder, der mit ihm Sachen machen würde, die noch nie jemand zuvor mit ihm gemacht hatte. Er wußte nicht, was passieren würde; er hoffte, daß der Freier nett sein würde.


    Dennis sah sich um; seine Augen waren von den Haaren halb verborgen. «Siehst du den Laternenpfahl da drüben? Und das Lagerhausschild direkt dahinter?»


    «Ja.»


    «Da trifft man sie meistens; aber heut nacht ist nicht viel los. Trink dein Bier aus, und dann geh rüber und stell dich unter das Schild.»


    


    Kevin leerte hastig die Bierdose, rülpste, warf die Dose in den Rinnstein, reckte seine Schultern und ging die Straße runter zum Schild.


    Er verschmolz förmlich mit der Mauer des Lagerhauses und beobachtete den spärlichen Verkehr auf der Hafenstraße. Seine Augen folgten aufmerksam den Autos, um zu sehen, ob irgendeines langsamer wurde und auf ihn zuhielt. Ein Fahrer tat’s, aber er gab wieder Gas und fuhr vorbei. Kevin beobachtete, wie die Rücklichter verschwanden, und fühlte sich verletzt. Vielleicht würde niemand anhalten. Vielleicht würde man ihn dort die ganze Nacht stehen lassen. Er sah flüchtig den Bürgersteig entlang und sah die schlanke Gestalt von Dennis, der auf der Stoßstange eines parkenden Autos saß und fühlte sich erleichtert. Dennis schien auch nicht mehr Glück zu haben als er. Er bemerkte, nun, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, andere Gestalten, die in Einfahrten standen oder auf dem Bürgersteig auf und ab gingen.


    Er sah einen Streifenwagen die Straße runterkommen und geriet für einen Moment in Panik. Was würde er sagen, wenn sie anhalten würden? Daß er nur auf einen Freund wartete, der ihn zu seiner kranken Mutter bringen würde und all so’n Scheiß? Niemand würde das glauben. Aber Kevin hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Der Wagen fuhr einfach vorbei; die dunklen, wartenden Gestalten wurden offensichtlich nicht beachtet.


    Ein Kombi fuhr vorbei. Dann sah Kevin die Bremslichter aufleuchten, als der Wagen dort anhielt, wo Dennis auf der Stoßstange saß. Dennis bewegte sich schnell zum Autofenster, öffnete gleich darauf die Tür und stieg ein. Der Wagen raste los, und Kevin fühlte sich sehr, sehr allein gelassen.


    Er suchte mit den Augen die Landungsbrücken auf der anderen Seite der Hafenstraße ab und sah in einiger Entfernung die Masten der Mirabelle, die sich filigran gegen den Nachthimmel abzeichneten. Der Anblick des Schiffes entriß Kevin der Wirklichkeit, entfühte seine Gedanken in eine andere Zeit.


    


    Kevin war so tief in seinem Traum versunken, daß er kaum den Wagen bemerkte, der am Bordstein direkt vor ihm stand – mit leuchtenden Scheinwerfern, halbgeöffneter Beifahrertür, leisem Motor. Das Bewußtsein der Realität durchschauderte ihn. Nun ging’s los.


    Er ging zum Bordstein und spähte durch das Seitenfenster. Eine joviale Stimme sagte: «Hallo, Junge. Möchtest du mitfahren?» Und Kevin vergaß prompt alles, was Dennis ihm gesagt hatte.


    «Klar.» Er öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Der Mann war untersetzt, rundgesichtig und hatte lockige, graue Haare. Er erinnerte Kevin an einen Pfadfinderführer, den er in Laureldale gekannt hatte – dieselbe lässige, männliche Selbstsicherheit. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, dachte Kevin, daß sie vielleicht nur so in der Gegend rumfahren würden; vielleicht würde der Mann ihm beibringen, wie man eine Krawatte bindet oder Bienen hält.


    Wieder die Stimme des Mannes, tief und kräftig. «Du bist neu hier in der Gegend, nicht wahr?»


    «Ja. Ich bin gerade erst in die Stadt gezogen.»


    «Immer gut, ein neues Gesicht zu sehen.» Er streckte eine schwielige Hand aus. «Nenn mich Harry.»


    Kevin nahm die Hand und fühlte einen warmen Druck. «Ich bin Kevin.»


    «Schön, dich zu treffen, Kevin.»


    Kevin rutschte vorsichtig näher an den Mann ran und versuchte sich vorzustellen, wie wohl sein Körper wäre. «Wo geht’s hin?»


    «Ach, ich weiß da ein nettes Plätzchen.»


    Kevin war erleichtert. Um Bienenzucht würde es heute Abend wohl nicht gehen.


    Harry bog in eine Seitenstraße ab und parkte den Wagen vor einem schummrigen Eingang, an dem eine blaue Neonreklame ‹Savoy Hotel› verkündete. Als sie die kleine Halle betraten, konnte Kevin Harry bei voller Beleuchtung sehen. Er war kleiner, als Kevin gedacht hatte. Seine Schultern waren breit, das Gesicht war von gesunder Röte und jugendlich, aber das lockige Haar auf seinem Kopf war nahezu schneeweiß. Kevin wollte es berühren. Er fragte sich, ob Harry ihm das erlauben würde.


    Der Mann am Tresen, hohlwangig und stoppelbärtig, sah auf.


    «Tag, Harry. Hab’ dich ja lange nicht gesehen.»


    «Werd’s wohl in meinem fortgeschrittenen Alter etwas langsamer angehen lassen.»


    Kevin sah, wie ihn der hohlwangige Mann ansah und sich dann wieder Harry zuwandte. «Netten Typ hast du da.» Mit einem prüfenden Blick sah er auf die Reihe von Schlüsseln an der Wand hinter sich. «Wie wär’s mit Zimmer 12? Zimmer 12 hast du doch immer gemocht.»


    «Gut.» Und mit einer gewissen Auffälligkeit überreichte Harry dem Mann hinterm Tresen seine Brieftasche und Autoschlüssel und Armbanduhr und erhielt dafür den Schlüssel für Zimmer 12.


    «Schönen Abend», sagte der hagere Mann grinsend. Er hatte kaum noch Zähne.


    «Los, Kevin», sagte Harry und legte einen Arm um dessen Schulter.


    Der Fahrstuhl war eng und quietschte. Harry behielt seinen Arm um Kevins Schulter, während der Fahrstuhl hochfuhr, und Kevin konnte den strengen Duft eines Rasierwassers riechen. Der Fahrstuhl hielt im dritten Stock, und die Tür öffnete sich.


    «Schon mal hier gewesen?» fragte Harry.


    Kevin schüttelte den Kopf, während sie in einen schummrig beleuchteten Flur hinaustraten, der unglaublich nach Sauerkraut stank. Zimmer 12 war am Ende des Flurs, und als sie zur Tür kamen, hatte Kevin das plötzliche Verlangen, die Feuertreppe hinunter und aus dem Gebäude zu rennen. Irgendwas würde da drinnen im Zimmer mit ihm passieren, und er wußte nicht, was. Für einen Moment wollte er es auch gar nicht wissen. Aber... er wollte das weiße Haar berühren.


    Harry schloß auf und führte ihn in ein Zimmer, das gerade groß genug war, um einen Schreibtisch, ein paar Stühle und ein Doppelbett aufzunehmen. An einer Seite des Raumes führte eine Tür zum Badezimmer. Kevin war noch nie zuvor in einem Hotelzimmer gewesen. Er fragte sich, wie viel Harry dafür bezahlt hatte.


    Harry schloß die Tür hinter ihnen, und sie sahen sich beide an. Harry betrachtete Kevin prüfend. «Du hast nicht gefragt, wieviel.»


    Kevin schüttelte wieder seinen Kopf. «Hab’ ich vergessen.»


    Harry grinste, streckte eine Hand aus und rieb Kevins Nacken.


    «Ich zahle zwanzig.»


    «Okay.»


    Zwanzig!


    Harry trat einen Schritt zurück und betrachtete Kevin. «Du bist wirklich ein hübscher Junge, weißt du das?»


    Kevin zuckte mit den Schultern.


    «Nein, vielleicht ist es besser, wenn du’s nicht weißt. Einige der Jungs werden eitel wie eine Prinzessin.» Harry zog seinen Mantel aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


    Kevin stand einfach so rum.


    Harry sah ihn scharf an. Aber seine Stimme war sanft: «Sag mal Kevin, hast du so was überhaupt schon mal gemacht?»


    Kevin schreckte auf und antwortete schnell: «Ja, hab’ ich schon gemacht. Schon oft. Ich bin normal, aber ich brauche das Geld. Meine Mutter ist krank.»


    Harry nickte schweigend, aber in seinen Augen war ein gewisser Schimmer. Er kam dicht zu Kevin ran, und in seiner Nähe durchfuhr Kevin eine plötzliche Erregung. Harrys Hände bewegten sich langsam. «Zuerst laß uns mal deine Jacke ausziehen...»


    Nun war es soweit. Nun ging es los. Was auch immer es war. Und es dauerte nicht lange, bis Kevin nackt neben dem Bett stand. Die Luft fühlte sich frisch und gut auf seinem Körper an. Aber es war ein noch schöneres Gefühl, daß Harry ihn betrachtete. So hatte man ihn noch nie betrachtet. Irgendwie kam er sich wie eine Kostbarkeit vor, etwas, das bewundert wurde, etwas, für das man bezahlen mußte. Er fragte sich, was da so plötzlich geschehen war. Sein Körper war bislang nur dazu da, seinen Kopf zu halten, und in letzter Zeit, mit all dem Größerwerden, war sein Körper irgendwie ungelenk geworden. Und nun stand Harry einige Schritte entfernt, erforschte mit seinen Augen jeden Zentimeter seines Körpers.


    «Dreh dich langsam rum.»


    Kevin drehte sich, betont langsam. Jetzt über die eigenen Füße zu stolpern, das wäre genau der verkehrte Zeitpunkt. Neben dem gedämpften Geräusch des Straßenverkehrs konnte er den Mann hinter sich atmen hören.


    Als er sich wieder mit dem Gesicht Harry zuwandte, hatte der Mann Hemd und Schuhe ausgezogen und öffnete seinen Gürtel. Nun, dachte Kevin, bin ich an der Reihe, genauer hinzugucken, und sah mit großen Augen auf die muskulösen Schultern und Arme, auf die kraftvolle Brust, auf der sich salz- und pfefferfarbene Haare kräuselten, auf die unerwartet rosigen Brustwarzen. Er sah verwundert, mit welcher Selbstverständlichkeit sich Harrys Hände bewegten, als er seine Hose auszog, und daß sein Körper eine kraftvolle Anmut ausstrahlte. Er fragte sich, ob er selbst sich jemals mit einer derartigen Lässigkeit bewegen könnte, ob die Muskeln seiner eigenen Beine jemals so ausgeprägt sein würden. Als Harry aus seinen Shorts schlüpfte, staunte Kevin noch mehr, denn Harrys Glied, groß und rosig, schien dieselbe entspannte Kraft zu haben wie seine Hände.


    Harry kam wieder hautnah heran. «Ich werd’s vorsichtig mit dir machen, Kevin.»


    Er wußte, daß dies das erste Mal war. Er wußte, daß Kevin keine Ahnung hatte, was er machen sollte.


    «Danke», murmelte Kevin. «Soll ich mich aufs Bett legen?»


    Mit dem Anflug eines Grinsens auf dem Gesicht sagte Harry: «So macht’s mehr Spaß.»


    «Darf ich zuerst noch dein Haar berühren?»


    Nun wurde das Grinsen kräftig. «Du kannst mich überall berühren, wo du willst.»


    Kevin streckte eine Hand aus und fuhr mit seinen Fingern durch die Locken. «Bleichst du sie?»


    «Brauch’ ich nicht. Sie sind so, seit ich dreißig bin.»


    «Wow.» Kevin zögerte. «Wie alt bist du jetzt?»


    Harry tätschelte ihn unterm Kinn. «Nette kleine Stricher stellen nicht so persönliche Fragen.»


    «Tut mir leid. Es ist nur...»


    «35.»


    «Gar nicht so alt.»


    «Danke.»


    Kevin fühlte, wie er rot wurde, und stotterte: «So habe ich das nicht gemeint.»


    Harry umschloß Kevins Kinn mit einer Hand. «Du bist ein süßer Junge.» Harry beugte sich vor und küßte Kevin auf die Lippen. Kevin war noch nie zuvor auf diese Art geküßt worden, von keinem. Er wollte den Kuß erwidern, aber er wußte nicht genau, wie.


    «Soll ich mich nun hinlegen?»


    «Mhmh. Und entspann dich. Wir haben Zeit.»


    Kevin streckte sich auf dem Bett aus. Es fühlte sich weich unter seinem Rücken an. Er fühlte sich geborgen und irgendwie sicher in der kuscheligen Wärme. Er schloß seine Augen, spürte aber doch, wie Harry das Licht ausmachte, und er spürte, wie er sich neben ihn legte. Sein Glied richtete sich zur vollen Größe auf.


    An einer Brustwarze spürte er Harrys Finger und dann, wie sie federleicht über seinen Rumpf strichen. Er lag bewegungslos da. Er war normal. Er hatte es Harry gesagt. Er tat es für Geld. Einen Steifen zu kriegen gehörte zur Abmachung. Dafür hatte Harry bezahlt. Dennis hatte ihm das so erklärt, und Harry sollte was haben für sein Geld.


    Aber...


    Harrys Finger berührten Kevins Glied, und alles in seinem Körper schien sich aufzubäumen. Unwillkürlich hob Kevin seine Hüften an, um sich gegen die Finger zu pressen, und die Berührung wurde kräftiger. Er bekam mit, wie sich Harrys Körper bewegte, und er fühlte Harrys Zunge auf seinem Glied. Dann die umschließende Wärme seines Mundes.


    Kevin warf sich dem Orgasmus entgegen.


    Mit Harrys Zwanziger, sorgfältig zusammengefaltet in der Tasche, ging Kevin zurück zur Bushaltestelle in der Hafenstraße. Er bewegte sich leichtfüßig und pfiff leise vor sich hin. Ein Zwanziger. Mit ‘nem Zwanziger konnte er sich ‘ne Menge kaufen, zum Beispiel einen doppelten Hamburger und einen Schokoladen-Shake, und er würde immer noch eine Menge übrig haben.


    Aber es war noch mehr. Es hatte Spaß gemacht, mit Harry zusammen zu sein. Und der Sex? So ein Gefühl hatte er noch nie gehabt, einfach so dazuliegen und, wie von großen Wellen getragen, sich seinen Gefühlen einfach hinzugeben. Harry schien alle Stellen zu kennen, alle Möglichkeiten, jemanden zu berühren, um einem einen Schauder nach dem anderen durch den Körper zu jagen. Und dafür, daß ihm so was passierte, hatte man ihm einen Zwanziger bezahlt!


    Als er die Hafenstraße erreichte, sah er sich nach Dennis um, um ihm zu erzählen, was geschehen war, aber Dennis war nirgendwo in Sicht. Vielleicht war er noch mit einem Freier unterwegs. Oder vielleicht war er nach Hause gegangen. Er bemerkte, daß es spät war, und hoffte, daß Millie blau und nicht auf war, um mit ihm zu schimpfen. Jetzt wollte er Millie nicht gegenüberstehen. Er wollte in seiner Erinnerung an Harry verharren. Er wollte in sein Bett schlüpfen und die Erinnerung an Harrys Hände genießen, wie sie ihn von Kopf bis Fuß streichelten.


    Die Brise, die vom Fluß heraufkam, war kühl, als Kevin an der Bushaltestelle stand. Er verschränkte die Arme dicht vor der Brust und dachte daran, ein Taxi zu nehmen. Er könnte es sich leisten. Aber er ließ die Idee wieder fallen. Jeder, der ihn mit einem Taxi in der Burkett Street vorfahren sähe, würde Fragen haben. Er wollte nicht, daß irgendjemand Fragen stellen würde. Nein. Keine Fragen. Niemand sollte herausfinden, was er gemacht hatte... mit Männern. Wenn es sich um ein Mädchen gehandelt hätte, könnte er Gino davon erzählen. Aber ein Mann? Und daß es ihm sogar gefallen hatte? Niemand sollte das je erfahren – außer Dennis. Aber noch nicht einmal Dennis würde erfahren, daß es ihm gefallen hatte. Nur vom Geld würde er erfahren.


    Kevin beobachtete, wie die Wagen vorbeirauschten. Es muß ‘ne ganze Menge Harrys in der Welt geben. Wie würden die wohl sein? Er starrte auf die Gestalten, kaum erkennbar in den Autos. Ein blitzartiger Eindruck nach dem anderen. Manchmal ein Hut. Manchmal das Widerspiegeln einer Brille. Manchmal zwei Gestalten. Aber alle gesichtslos im Dunkeln. Aber seit Harry – die Männer in ihren Wagen hatten etwas Geheimnisvolles, und während er sich einredete, auf den Bus zu warten, hoffte er sehnsüchtig, daß ein Wagen anhalten würde, bevor der Bus käme. Das könnte nochmal einen Zwanziger bedeuten! Bei diesen Gedanken begann sein Schwanz wieder steif zu werden.


    Aber die Wagen rauschten weiterhin vorbei. Kevin fühlte sich allmählich im Stich gelassen. Er kontrollierte seine Hose und Jacke, um sich zu vergewissern, daß sie anständig saßen. Er zog einen Kamm aus der Gesäßtasche und fuhr sich damit durchs Haar. Er hoffte, daß der Pickel links, direkt unter seinem Kinn, nicht zu erkennen war. Er verlagerte sein Gewicht, so daß sein Hintern etwas mehr hervorstach, so, wie es Dennis machte, wenn er was von Jake wollte. Aber die Wagen fuhren immer noch vorbei.


    Dann sah er die Lichter eines Busses näher kommen, eines Busses, der ihn über die Houghton Street zur Burkett Street bringen würde. Kevin war angespannt und durcheinander. Warum mußte der Bus so früh kommen?


    Er hielt die Münzen in seiner Hosentasche, als der Bus an der Haltestelle vorfuhr und sich die Tür öffnete. Kevin setzte einen Fuß auf die erste Stufe; dann blieb er wie angewurzelt stehen.


    Die Stimme des Busfahrers war rauh. «Na, wird’s was mit dir oder nicht?»


    Plötzlich schüttelte Kevin seinen Kopf: «Nein.» Er drehte sich schnell um und hörte, wie hinter ihm die Bustür zuschlug. Der Bus dröhnte die Straße runter und ließ einen Kevin zurück, der sich unglaublich allein fühlte.


    Was er brauchte, dachte er, war ein Bier. Langsam ging er die Hafenstraße entlang auf das Lagerhausschild zu, unter dem er gestanden hatte, als Harry ihn aufgelesen hatte. Er kam an einer Eckkneipe vorbei. Die Türen waren geöffnet, und Licht ergoß sich auf die Straße. Er konnte Männer da drinnen sehen, Männer, deren Körper ihm nicht länger fremd vorkamen. Vielleicht würde ihm ja einer dieser Männer da drin ein Bier ausgeben.


    Er reckte seine Schultern und schlenderte in die alkoholschwangere Wärme. Aber niemand beachtete ihn, wie er da so im Eingang stand und sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte. Dennoch war er sich dieser Männer da vor sich mit absoluter Empfindsamkeit bewußt – bewußt auf eine neue Art. Die Muskeln an ihren Unterarmen. Ihre Nacken. Die Stärke und Wucht ihrer Lenden, die sich gegen den Tresen lehnten. Alles erinnerte ihn an Harry, obwohl diese Männer – muskulöse Hafenarbeiter und Lagerhausarbeiter – kaum Ähnlichkeit mit Harrys freundlichem Wesen hatten. Aber sie hatten die kraftvolle Ausstrahlung, die Harry hatte, und die robuste Selbstsicherheit, die ihnen geschmeidige Bewegungen verlieh. Hände, die Bierdosen zerquetschen konnten, hielten diese Dosen gefühlvoll und zündeten Zigaretten mit beiläufiger Leichtigkeit an. Kevin stellte sich vor, daß sie seinen Körper wohl sanft streicheln könnten.


    Kevin sah eine Lücke an der Bar. Er schmuggelte sich langsam in diese Lücke, nahm seinen Zwanziger heraus und legte ihn auf die Bar. Er wartete, wobei er mit seiner Schulter gegen den rothaarigen Mann neben sich stieß. Aber niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung, obwohl doch der Zwanziger auffällig vor ihm lag.


    Aber diese gewisse Gegenwärtigkeit, die Körper der Männer, der Geruch nach Schweiß und Bier, das rauhe, tieftönende Gemurmel ihrer Stimmen schienen ihm so geheimnisvoll und aufregend zu sein wie sein Erlebnis in der Frachthalle bei der Mirabelle. Aber hier waren die Gestalten klar zu sehen. Nur Kevin selbst schien unsichtbar zu sein, und niemand verlangte von ihm, seine Hosen runterzulassen.


    Kevin sah auf. Der Wirt stand vor ihm, seine großen Hände auf den Tresen gelegt. Kevin schluckte. «Ein Bier.» Und er wurde rot wie eine Tomate.


    Der Wirt seufzte. «Hör zu, Söhnchen, wie oft soll ich euch Kindern noch sagen, daß ihr hier nichts zu suchen habt? Und ‘nen falschen Ausweis brauchste mir auch nicht erst zu geben. Ich werd’s nicht glauben und die Bullen auch nicht.» Seine Augen wurden freundlicher. «Komm in ein paar Jahren wieder, und du kannst so viel Bier haben, wie du willst.»


    Kevin zuckte zusammen. Er verstaute den Zwanziger in seiner Hosentasche und trat den Rückzug an. Aber während er gerade dabei war, spürte er einen festen Griff an seinem Arm, und eine kalte Bierdose wurde ihm in die Hand gedrückt. Der rothaarige Mann neben ihm zwinkerte ihm zu. Kevin lächelte und murmelte:


    «Danke.»


    Kevin verließ die Bar und ging zu dem Schild am Lagerhaus zurück. Im Gehen schlürfte er sein Bier und bezog im Eingang Stellung, nicht ohne sich zu vergewissern, daß das Straßenlicht auf seine weiße Hose fiel. Und er wartete.


    Ein weiterer Bus Richtung Houghton kam heran, aber Kevin machte keine Anstalten, ihn zu erreichen. Er wartete auf jemanden wie Harry. Über all die anderen Dinge, wie schwul zu sein und so..., dachte er nicht nach. Die Hafenstraße erschien ihm als eine andere Welt, wo andere Regeln galten als in Laureldale, andere sogar noch als in der Burkett Street. Als er sich in der Einfahrt anlehnte, fühlte er, wie die Anspannung in seinem Körper nachließ. Die Straßenlichter, die vorbeifahrenden Autos, die kühle Brise vom Fluß und der mondbeschienene Himmel – sogar die Erfahrung, die er in der Bar gemacht hatte –, all das gab ihm ein Gefühl der Selbstsicherheit, wie er es zuvor noch nie gekannt hatte. Er war verwirrt! War das hier sein Revier, in dem er sich zu Hause fühlen konnte? Nein, darüber wollte er nicht nachdenken. Alles, was er wußte, war, daß er sich wohl fühlte. Und das Bier verstärkte dieses Gefühl noch. Sein Glied rührte sich in der Hose. Er war bereit für den nächsten. Und er wünschte, der nächste würde sich beeilen und anhalten.


    Ein neuer Chevy fuhr vor, und die Tür sprang vor Kevin auf. Kevin sah sich um. Er war der einzige Junge in Sichtweite. Der Mann im Wagen mußte ihn haben wollen. Langsam bewegte er sich zum Wagen und spähte rein. Ein Mann in mittleren Jahren mit Brille. Nicht schlecht aussehend. An der Hand, die auf dem Lenkrad lag, sah Kevin einen Ehering aufblitzen.


    «Sie wollen was?» fragte Kevin vorsichtig.


    «Jawoll.» Die Stimme des Fahrers war kurz angebunden. «Dich.»


    «Das kostet aber was.» Kevin versuchte, so wie Dennis zu klingen.


    «Ich zahl’ ‘nen Zwanziger.»


    Kevin stieg ein und schloß die Tür hinter sich.


    Der Mann ließ seine rechte Hand in den Schoß fallen, begann sich zwischen den Beinen zu reiben und sah Kevin scharf an. «Ich hab’ dich hier noch nicht gesehen.»


    «Ich bin neu hier.»


    «Gut. Ich steh’ auf Frischfleisch.»


    «Geh’n wir in ein Lokal?»


    Der Mann lachte leise. «Tja, sagen wir mal... du wirst was zum Kauen kriegen.» Er ließ den Motor an und legte seine Hand zurück zwischen die Beine. Aber er fuhr nur ein paar Blocks weiter, parkte in einer Gasse und stellte den Motor ab.


    Kevin bekam plötzlich Angst. «Und wohin jetzt?»


    «Wir sind da.» Die Stimme des Mannes klang irgendwie keuchend.


    «Sie meinen... im Auto?»


    «Woll.» Der Mann machte seinen Hosenschlitz auf, und heraus kam dieses Ding, groß und steif und grünaussehend im Licht des Armaturenbrettes. Er schob den Sitz zurück und wichste.


    Kevin wurde unruhig. Dann fiel ihm ein, was Harry mit ihm gemacht hatte. Vielleicht war dieser Mann ja gerade dabei, sich selbst auf Touren zu bringen. Er fragte: «Wollen Sie’s mir machen?»


    «Nein», sagte der Mann. «Du sollst es mir machen.»


    Kevin war so erschrocken, daß es ihm fast den Hals zuschnürte.


    «Nein... ich kann nicht. Ich hab’ nie...»


    Die Stimme des Mannes klang barsch, sein Gesicht sah brutal aus in dem grünen Licht. «Hör zu, Kleiner, ich bezahl’ dich, kapiert?»


    Kevin sah auf das Glied. Es schien gespenstische Ausmaße anzunehmen. «Nein!» Seine Stimme erstickte fast. «Dafür nicht!»


    Der Mann packte Kevin im Genick und drückte seinen Kopf nach unten. «Mach schon, laß den Scheiß. Runter und ran mit dir.» Kevins Gesicht war nur Zentimeter vor dem grünen Ding, und ein beißender Geruch stach ihm in die Nase. Kevin geriet vor Ekel in Panik. «Nein!» Er riß sich los.


    «Dämliche Votze!» schnaubte der Mann.


    Kevin stürzte aus dem Wagen, mit jagendem Puls, und rannte die Gasse entlang zur Hafenstraße. Er raste zur Haltestelle, aber kein Bus war in Sicht. Er sah zurück, voller Angst, der Mann könnte ihn mit seinem Auto verfolgen. Während er sich suchend umblickte, schien jeder Wagen plötzlich zu finsterer, gefährlicher Größe anzuwachsen, bereit, seine Türen wie ein Haifischmaul zu öffnen und ihn zu zerfleischen. Die Lichter, die sich die Hafenstraße runter bewegten, schienen nach ihm zu suchen, ihn an die Mauer der Lagerhalle zu nageln, ihn aus der Dunkelheit zu zerren, die ihn bedeckte, und ihn nackt zurückzulassen. Tunte! Schwuler! Schwanzlutscher!


    Nein! Das bin ich nicht! Mir geht’s nur ums Geld! Geld, verstehste? Hab’ ‘ne kranke Mutter... oder so was.


    Aber die Scheinwerfer der Wagen forschten weiter nach ihm. Unbarmherzig und blendend wie die Brille des Mannes.


    Kevin rannte los, die Hafenstraße runter Richtung Houghton Street. Die Wagen rauschten immer noch an ihm vorbei; ihre Scheinwerfer tasteten seinen Rücken ab und ließen Kevin nur noch als Schatten auf dem Bürgersteig erscheinen. Hallo, Junge, einen Zwanziger für deinen Schatten!


    Kevin sah plötzlich ein Taxi, dessen Schild wie ein Leuchtfeuer strahlte, vor einer Kneipe stehen. Er sprintete auf das Taxi zu. Als er es erreichte, klammerte er sich keuchend an den Türgriff und sah durch die Seitenscheibe. Das Taxi war leer, noch nicht mal ein Fahrer saß hinterm Steuer. Kevin rüttelte am Griff, und die Tür ging auf. Er glitt auf den Rücksitz, schlug die Tür hinter sich zu und rutschte immer tiefer, bis die Strahlen der Scheinwerfer, die durch die Heckscheibe drangen, über seinen Kopf hinweggingen.


    In der Dunkelheit des Taxis, der Lärm des Verkehrs nur noch ein Grummeln, schauderte Kevin zusammen. Er konnte den Gedanken an das grüne Glied nicht verdrängen. Den Druck der Hand in seinem Genick. Das Schimmern der Augen hinter den Brillengläsern. Das Keuchen der Stimme, so dicht an seinem Ohr. Aber besonders das grüne Ding. Es schien ins Taxi einzudringen, hereinzukommen wie der grüne Schleim in Horrorfilmen, schwabbernd und glühend in der Enge des Taxis.


    Er kroch in die Ecke und schüttelte sich, um die verrückten Sachen abzuwerfen, die ihm durch den Kopf gingen. Er fuhr mit einer Hand über die Seitenverkleidung der Tür, über den Türgriff, über die Fensterkurbel, um seine Sinne zu prüfen. Er atmete tief ein. Er zwinkerte mit den Augen und starrte auf das Lenkrad. Aber dann sah er die Hand mit dem Ehering auf dem Steuer und begann wieder zu zittern.


    Er hörte, wie sich die Fahrertür des Wagens öffnete. Er kommt! Kevin schrie auf, als die Tür zuschlug. Der Taxifahrer starrte auf den Rücksitz. «Was zum Teufel...!»


    Kevin wartete.


    «Was tust du denn hier drin, Söhnchen?» Es begann im Wagen nach Bier zu riechen.


    «Bringen Sie mich bloß hier weg!» sagte Kevin.


    «Haste Geld?»


    Kevin fuhr sich mit zitternder Hand in die Hosentasche und zog Harrys Zwanziger raus. Er hielt ihn dem Taxifahrer hin.


    «In Ordnung», sagte der Fahrer – er hatte ein breites, fleischiges Gesicht, aber er trug keine Brille. «Okay, du hast.» Er schnaubte.


    «Einige Typen, denen ist es egal, was sie mit ihrem Geld machen. Geben’s Kindern. Bah!» Er seufzte tief auf. «Nun... wo willst du hin?»


    «Houghton und Burkett. Genau an der Ecke.»


    «Okay», sagte der Fahrer und ließ den Motor an.


    Als das Taxi in die Houghton Street einbog, wußte Kevin, daß er nun in Sicherheit war; aber er haßte den Mann mit der Brille.

  


  
    4. KAPITEL


    


    «Hey, los. Wir haben ‘nen neuen Treff.» Dennis zog Kevin am Hemdärmel. «Laß uns in die Hufe kommen.»


    Kevin war perplex. Es war das erste Mal, daß Dennis ihn aufforderte, überhaupt irgendwo mit ihm hinzugehen. «Was meinste denn damit, neuen Treff?»


    «Mutter stänkert doch wegen jedem kleinen Scheiß gleich rum. An unserem neuen Treff stänkert niemand mit uns.»


    «Wo’s denn das?»


    «Komm, los, ich zeig’s dir.»


    Es war dunkel, als Dennis Kevin die Burkett Street runter zur Houghton Street führte, dunkel, als sie die Houghton unter dem Schein der Straßenlaternen und im Licht der Autoscheinwerfer entlangtrotteten. Sehr dunkel, als sie über den Zaun am Friedhof kletterten und sich behutsam in die gespenstische Stille der Grabmale und Gräber hinabgleiten ließen.


    Dennis ließ einen leisen Pfiff ertönen. Zwei Gestalten lösten sich aus der Finsternis. Als sie näher kamen, fragte Dennis fast flüsternd: «Habt ihr die Tüten?»


    Eine der Gestalten sagte: «Ja. Haste die Dose?»


    «Logo», sagte Dennis. «Red Devil Gold.»


    «Das Beste.»


    Die beiden Gestalten vor Kevin waren kleiner als er, und er nahm an, daß sie jünger wären, ungefähr in Dennis’ Alter; aber sie hatten die markige Haltung der Gosse, und ihre Bewegungen waren katzenhaft.


    Dennis sagte: «Das ist mein Bruder Kevin. Ich hab’ euch von ihm erzählt. Cooler Typ. »Er wandte sich zu Kevin. «Das ist Joe.» Er zeigte auf den größeren der beiden. «Und das ist Rico.» Rico war plump untersetzt.


    Beide sagten «Hallo» zu Kevin mit wachsamen Stimmen.


    «Trabt los», sagte Joe. «Ich hab’ ‘nen Platz gefunden.»


    Joe und Rico gingen voraus, zwischen Grabsteinen, Grüften und Mausoleen, die gespenstisch schimmerten und in der Dunkelheit zum Leben zu erwachen schienen. Joe und Rico schlängelten sich gewandt zwischen den Steinhaufen hindurch, dicht gefolgt von Dennis und Kevin.


    Kevin sagte: «Wahnsinn, an so ‘nem Ort kann man wirklich verschüttgehen.»


    «Ja», sagte Dennis, «aber wenn uns die Bullen jagen wollten, würden sie hier verschüttgehen.»


    «Kapiert.»


    Sie kamen an einem kleinen, fensterlosen Steinbau vorbei. Dennis wisperte: «Alles, was sie da drin aufbewahren, sind Leichen.» Hinter dem Haus war eine Art freier Platz, in kleinen Abständen


    gepflastert mit sauber verlegten Platten vor einem gewaltigen Grabstein, an dessen Spitze man verschwommen einen Engel mit ausgebreiteten Flügeln erkennen konnte. An einer Seite war ein Grabmal, etwa 60 Zentimeter über der Erde. Joe und Rico setzten sich auf das Grabmal, und Dennis setzte sich neben sie. Joe nahm die braunen Papiertüten mit hebevoller Vorsicht aus seiner Jackentasche und breitete sie auf dem Grabmal aus. Dennis holte die Sprühdose Marke Red Devil Gold hervor.


    Kevin nahm eine der Tüten, öffnete sie vorsichtig und falzte etwa zwei Zentimeter vom Rand um. Er knitterte das Papier leicht, um es geschmeidig zu machen, und hielt die Tüte Dennis entgegen, der die Farbe reinsprühte – ein leichtes, zischendes Geräusch. Mit beiden Händen hielt er sich die Tüte über Mund und Nase und begann, die Dämpfe tief einzuatmen. Vor ihm auf dem Grabmal saßen die drei anderen Jungen mit ihren Tüten vorm Gesicht. Die Geräusche des Inhalierens und das Rauschen von Zweigen über ihm war alles, was Kevin in der finsteren Stille hören konnte.


    


    Kevin fühlte sich allmählich benommen im Kopf, und seinen Körper durchzog eine wohlige Mattigkeit. Er saß neben Joe auf dem Grabmal. Schwindlig wie ihm war, glaubte Kevin plötzlich zu fühlen, wie sich die Grabplatte unter ihm bewegte. Aber er wußte, daß dieser Gedanke verrückt war. Er schnüffelte noch etwas mehr, und die ganze schemenhafte Szenerie vor ihm verschwamm sacht vor seinen Augen. Er konzentrierte seinen Blick auf den großen Grabstein mit dem Engel oben drauf. Das war sein Fixpunkt für die Wirklichkeit. Er war sich ganz sicher, daß dieser große Stein nicht verschwinden konnte.


    Mit einem tiefen Seufzer legte sich Joe auf die Grabplatte zurück.


    «Leute, alles dreht sich und dreht sich und dreht sich!» Von einer fernen Straßenlaterne fiel ein schwaches Licht auf Joes Gesicht, und Kevin war überrascht von dessen Schönheit; weiches, lebendiges Fleisch, das sich von dem Stein abhob. Joes Körper, dicht neben Kevin, war schlank, aber das Spiel von Schatten und Licht verwusch die Umrisse unter den Jeans, die Kevins Begierde erweckt hatten. Kevin rückte näher.


    Dennis begann zu kichern – ein schauriger Ton in der Dunkelheit. «Hey ihr, wißt ihr, was dieser verrückte Freier gestern von mir gemacht haben wollte?»


    «Mach schon, sag’s uns», nuschelte Rico.


    «Also, er nahm mich mit in seine Wohnung und wollte meinen nackten Arsch sehen. Also hab’ ich ihm meinen nackten Arsch gezeigt. Zur Hölle, für dreißig tu ich alles! Und er hat sich auch ausgezogen. Und dann hat er alle Lichter ausgemacht. Es war so finster wie hier. Und dann hat er ‘ne Kerze angezündet... eine runzlige Kerze. Er liegt auf ‘nem Vorleger, klar? Und er läßt mich die Kerze nehmen und mich auf ihn draufsetzen. Nun, sagte er, laß Wachs auf meine Brustwarzen tropfen. Leute, war das ‘ne ausgeflippte Szene, wie ich’s erst auf die eine Seite tropfen ließ und dann auf die andere, und die Kerze flackerte und so, und er stöhnte. Ich sitz’ auf seinem Bauch, kapiert? Und plötzlich spür’ ich so’n nasses Zeug auf meinem Rücken. Der alte Hurenbock hat mich vollgespritzt! Schrill, was? Aber zum Teufel, er hat die dreißig gezahlt.»


    Kevin dachte an Harry, an die Zärtlichkeit und Korrektheit, als sie zusammen im Hotel waren. Und er dachte an Dennis und sein


    «für dreißig tu ich alles». Alles? Er versuchte sich vorzustellen, Harry irgendwie weh zu tun, und er wußte, daß er das nicht könnte. Nicht für dreißig. Nicht für alles.


    Aber der Mann mit der Brille? Ha! Nur ‘ne Kerze! Eine Bratpfanne, zum Beispiel. Oder ‘ne Wanne voll siedendem Öl. Und er würde sie noch über seinen Kopf halten, kochend heiß, und dann würde er es tropfen lassen, würde zusehen, wie es auf seiner Brust zischte, und er würde ihn vor Schmerzen schreien hören. Das ist es, was er machen würde. Nur jetzt konnte er es nicht machen, weil ihm schwindlig war. Die ganze Welt schien sich vor seinen Augen aufzulösen. Er stülpte die Tüte wieder auf sein Gesicht.


    Der Engel. Der Engel mit den ausgebreiteten Flügeln oben auf dem riesigen Grabstein. Er konzentrierte sich auf diesen Fixpunkt der Wirklichkeit. Aber die Figur begann in der Dunkelheit zu glühen, erst rot, dann blau, dann lila. Sie verwandelte sich von einem Engel in einen großen Vogel, dessen Flügel unnatürlich in ihrer steinernen Starrheit aussahen. Ihm fielen Blutsauger ein, und er nahm einen tiefen Zug aus der Tüte.


    Er sah runter auf Joes Körper neben sich. Er schien zu leuchten, genauso wie der Engel leuchtete. Aber die Farben waren orange und gelb, strahlend in der Dunkelheit. Dann bekamen sie einen warmen, fleischfarbenen Schein. Er wollte hinlangen und dieses warme Etwas berühren, nur Zentimeter entfernt. Aber nein. Wenn er das täte...


    Er hörte Ricos Stimme. Sie schien von weit her zu kommen. «Ich könnte so ‘nen Scheiß nicht machen, mich von Typen mitnehmen lassen und überhaupt.»


    Dennis: «Ach was, es macht Spaß, gewichst zu werden und dafür auch noch bezahlt zu werden.»


    


    Joe rührte sich. «Ich hab’s ‘n paarmal gemacht. Brauchte Geld und so. War halb so schlimm.» Er gähnte. «Die haben sich ganz schön an meinem Körper aufgegeilt. Hab’ nie gedacht, daß er viel hermacht. Dünn. Aber sie waren ganz wild auf mich, und das hat mir gefallen.»


    Kevin versuchte, sich den glühenden Körper neben sich vorzustellen, wie er auf einem Bett liegt, so nackt, wie er es bei Harry gewesen war. Er sah die Umrisse des Körpers, starr wie Stein, und dann kroch der Schatten eines zweiten Körpers über die leuchtende Gestalt. Er sah Joes Körper, silbrig nun, wie er begann zu wogen; wie sich die Beine, die Arme, der Rumpf wie Wellen im Mondlicht bewegten, fließend wie Wasser. Er empfand sich als Teil einer Meerlandschaft, so hell und glänzend wie das Silber neben ihm. Er sehnte sich danach, in dieses Licht zu strömen und in seinem Strahlen aufzugehen. Und doch empfand er sich nur so dickflüssig wie Blut.


    Dennis sprach mit überdeutlichem Flüstern. «Da hinten tut sich was!»


    Rico: «Was meinste damit?»


    «Irgendwas. Kann’s nicht genau erkennen.»


    «Bullen?»


    Joe schoß hoch: «Bullen irgendwo?»


    Kevin ließ seine Tüte fallen. Dann spähte er in die Dunkelheit.


    «Seh’ nichts.»


    Dennis streckte einen Arm aus. «Da drüben beim Baum.»


    «Das kommt von der Farbe, die du schnüffelst», sagte Rico.


    Joe stopfte seine Tüte in seine Windjacke. «Wir sollten besser von hier verschwinden.»


    Kevin war der Älteste. «Ich geh’ hin und seh’ nach.»


    Erstaunt über seinen eigenen Mut, ging Kevin, am Engel vorbei, zu einem mächtigen, ausladenden Baum. Er fühlte sich benebelt von den Farbdämpfen, und seine Schritte waren unsicher. Er stolperte gegen einen Grabstein, murmelte «‘tschuldigung» und versuchte, irgendein Lebenszeichen vor sich auszumachen. Lichtschein, durch das Laubwerk gefiltert, strich über die Grabstätten. Für einen Moment glaubte er, eine Gestalt gesehen zu haben, aber es war nur ein hoher Grabstein. Er erreichte den Baumstamm und lehnte sich abstützend dagegen.


    Die Stille um ihn herum war voll von Grabsteinen. Und unter ihnen? Er fühlte sich plötzlich eingekreist. Die Zylinder. Die langen Kleider. Das Klappern von Pferdehufen jenseits der Mauer zur Houghton Street. Langsam sank er am Baumstamm hinab, bis er auf der Erde saß, auf der Erde, die zahllose Körper barg.


    Er hörte die Stimme von Dennis. «Hey, Kevin, tut sich da irgendwas?»


    Kevin fühlte sich, als ob er die Toten verraten würde. «Nein, nichts.»


    «Los, komm zurück», sagte Joe.


    «Komme schon.»


    Kevin rappelte sich auf; doch als er mittendrin war, hörte er Geräusche, und es schienen reale Geräusche zu sein – leise Stimmen und Rascheln im Gebüsch. Leute... sie kamen aus der Erde! Sie! Irgendwer! Kevin erstarrte, wagte kaum zu atmen, stützte sich an einem Grabstein ab. Wie würden sie aussehen? Aus der Erde zu kommen nach all der Zeit, würden sie alle von Würmern zerfressen sein? Oder so, wie sie in ihrem früheren Leben gewesen waren, fein angezogen und schön aussehend? Würden sie wie Vampire aussehen, bereit, ihm weh zu tun, bereit gar, ihn zu töten und seine Innereien zu fressen? Oder würden sie ihn suchen und finden und mit sich zurücknehmen? Vielleicht würden sie ihn aber auch in das Land mitnehmen, in dem es wogende Hügel gab, wo es sprudelnde Bäche gab und wo er eine andere Zeit vorfinden würde, in der noch alles seine Richtigkeit hatte.


    Auch wenn das bedeuten sollte... wenn sie ihn mit sich nähmen, würde er tot sein.


    Die Stimmen kamen näher. Kevin fühlte den Boden unter seinen Füßen schwanken, ein Gefühl, als ob er fortgeschwemmt werden würde. Aber jetzt, in diesem Moment, kümmerte ihn das nicht. Er hatte nichts, was eine Rückkehr lohnte, kein Ziel, nichts, woran ihm wirklich gelegen war. Seit er die Crimmins verlassen hatte, war kaum etwas seinen richtigen Gang gegangen. Er gehörte nirgendwo mehr hin, jedenfalls nicht so wie Dennis. Und so, wie er über die Dinge dachte, würde er niemals irgendwo hingehören.


    Er starrte in die Dunkelheit und versuchte, die Ursache der Geräusche zu ergründen. Er wollte herausschreien, er sei hier, daß er bereit sei, mit ihnen zu gehen, aber die Worte kamen einfach nicht aus ihm heraus. Er stand einfach nur da, hilflos, schwankend, wartend...


    In einem Lichtschein, der von der Straße kam, wurde plötzlich eine schlanke Gestalt sichtbar. Dann zwei größere Gestalten. Aber sie waren nicht angezogen wie die Leute auf der Zeichnung. Ihre T‐Shirts und Hosen saßen enganliegend, und sie gingen, als ob sie sich auskannten.


    «Da drüben», sagte der Kleinere. «Ich hör’ sie.»


    Kevin vernahm die Stimmen von Dennis, Joe und Rico hinter sich in der Dunkelheit. Er fühlte sich im Stich gelassen, allein gelassen am Grabstein, als ob er selbst ein Geist wäre und lebende Körper beobachtete, die dahinschritten.


    Die Stimme von Dennis, nuschelig. «He‐ey, Kenny. Hab’ reichlich Stoff hier.»


    Die drei Gestalten gingen dicht an Kevin vorbei, umrundeten das Steinhaus in Richtung Engel. Unbewußt machte sich Kevin ganz klein, als sich die Gestalten ihm näherten. Die größeren Gestalten strahlten eine Kraft aus, die Kevin vorkam wie der Tod persönlich. Vielleicht wohnten sie ja auf dem Friedhof und erwachten nur des Nachts zum Leben. Er konnte nur die schwachen Umrisse ihrer Gesichter sehen, aber er erkannte, daß die beiden Größeren älter waren als er, älter als Joe, Rico und Dennis. Ihre Gesichter, nur verschwommen im Licht von der Straße wahrnehmbar, hatten ausgeprägte Züge, und Kevin schätzte, daß sie sich mindestens dreimal die Woche rasieren müßten. Er spürte dieselbe Angst, die er auch bei dem Mann mit der Brille gehabt hatte. Er dachte daran, vom Friedhof wegzurennen und es Dennis zu überlassen, es mit wem auch immer aufzunehmen. Aber er war Dennis’ älterer Bruder. Wegzulaufen würde nicht richtig sein. Mucksmäuschenstill und unsichtbar verharrte er beim Grabstein und lauschte.


    Er hörte nur Bruchstücke einer geflüsterten Unterhaltung. Die Stimmen waren kaum auseinanderzuhalten, ausgenommen die kieksende Stimme des Kleineren, Kenny, der die Rauheit der anderen Stimmen wohl nachahmen wollte und damit keinen Erfolg hatte. Was vor sich ging, ergab sich eindeutig aus dem Zischen der Sprühdose und dem Knistern von Papier. Sie wurden alle high von der Farbe, und das Geplappere ihrer Stimmen machte klar, daß sie dazu nicht sehr lange brauchten.


    Dann wurde das Gemurmel von Kennys Stimme übertönt, hell und flehend: «Nein, ich will nicht... ehrlich nicht... laßt mich gehen...»


    Kevin hörte ein Handgemenge. Kenny jammerte. Raues Lachen erscholl, und die Stimmen wurden vor Erregung immer lauter.


    «Legt ihn hin... ja... ich will zuerst! ... zieh nicht weg... haltet ihn fest...» Wieder Aufschreie von Kenny. Kevin zitterte, preßte seinen Körper gegen den mächtigen Grabstein.


    Die Stimme von Dennis klang klar durch die Dunkelheit. «Hey, Kevin! Komm her. Wir machen hier ganz schön einen los!»


    Kevin rührte sich nicht.


    «Hey, Kevin! Wo steckst du? Komm schon!»


    Kevin wollte wegrennen, abhauen, sich in diesem Wald von kalten Steinen verlieren. Aber Dennis’ Stimme hatte eine derart durchdringende Kraft, daß sie ihn nicht mehr losließ und ihn, Schritt für Schritt, zu den Stimmen zog.


    Als er um das Steinhaus bog, sah Kevin die kleinere Gestalt, Kenny, alle viere von sich gestreckt, auf der flachen Grabplatte liegen, sein nackter Unterleib gespenstisch weiß in der Dunkelheit. Joe und Rico waren an seinem Kopf, die beiden größeren Gestalten hockten bei seinen Füßen und rieben ihre Beulen, während Dennis seitlich stand und Kennys Schultern festhielt. Kevin konnte Kennys leises, verloren klingendes Jammern hören.


    Dennis’ Stimme klang fiebrig. «Hey, Kevin, du kannst was abhaben. Das reicht für uns alle.»


    Kevin trat einen Schritt zurück. «Warum laßt ihr den Kleinen nicht gehen?»


    Eine der größeren Gestalten wandte sich Kevin zu. «Ihn gehn lassen? Quatsch, Mann, er steht drauf!» Er klatschte Kenny auf den Hintern. «Oder etwa nicht, du Tunte?» Kenny jammerte. Noch ein Schlag, dessen Klang von Fleisch auf Fleisch die gespenstische Stille durchschnitt. «Sag, daß du drauf stehst, Miststück!»


    Kenny schniefte. «Schon gut. Mach schon.»


    «Sag, du stehst drauf!» Und noch ein klatschender Schlag.


    «Mach schon! Schieb ihn rein!»


    «Auseinander mit den Beinen, Baby. Du kriegst ihn bis zum Anschlag rein!»


    Eine der größeren Gestalten an Kennys Füßen bewegte sich vorwärts. Die Hände auf dem Stein an jeder Seite des schmalen Körpers abgestützt, streckte sie sich langsam wie ein besitzergreifendes Schreckgespenst. Kenny japste, und dieses Geräusch vermischte sich mit dem kehligen Seufzen der Besitzergreifung, als die Gestalt runtersank, bis Kennys Körper kaum noch zu sehen war. Mit einem rhythmischen Auf und Nieder schien die Gestalt nun zu versuchen, Kennys Körper durch den Stein und in das Grab zu hämmern, während die anderen daneben standen wie Trauergäste, die sich versammelt hatten, um dem erregenden Reiz einer rituellen Schlachtung beizuwohnen.


    Die zweite große Gestalt, die bei Kennys Füßen stand, sagte: «Hey, Max, mach ihn nicht kaputt. Laß was für mich übrig.»


    Zwischen einzelnen Stöhnlauten sprach das Schreckgespenst: «Keine Sorge, Arnie. Ich schmier’ ihn nur für dich ein.»


    «Schmier ihn gut ein, Max», sagte Dennis mit schriller Stimme. Arnie, der im Dunkeln stand, sagte: «Halt die Klappe, Kleiner, oder wir legen dich für uns zurecht!»


    «Nicht mich! Das würdet ihr nicht!» Dennis Stimme wurde noch einen Tick schriller. «Ich hab’ ‘nen großen Bruder!»


    Kevin fühlte, wie sich ihm die Blicke zuwandten, und hätte sich am liebsten in der Dunkelheit aufgelöst.


    Er hörte Arnie verächtlich schnauben.


    Max bäumte sich über Kennys Körper auf und fiel laut keuchend auf ihn zurück, während sein Körper zusammensackte. Kenny schrie auf. Dann war es plötzlich sehr still. Alles, was Kevin hören konnte, war das Atmen von Max, das Wimmern von Kenny und das ferne Geräusch des Straßenverkehrs.


    Sie alle nahmen sich Kennys Körper vor. Arnie. Dann Joe. Dann Rico. Und schließlich Dennis, flatterig wie ein irrer Kobold, während Kenny leichenstill dalag. Kevin fragte sich, wie sich Kenny fühlte, wie wohl der Schmerz war. Er hoffte, der Junge sei ohnmächtig geworden und würde nichts mehr spüren. Aber dann fragte er sich... angenommen, er ist nicht ohnmächtig... wie würde es sich wohl anfühlen, mit all diesen Dingern in sich drin? Bei dem Gedanken daran zog sich sein Anus zusammen, aber in seinem Bauch begann es zu rumoren. Vielleicht... Max hatte gesagt... vielleicht gefiel es ihm... vielleicht gehörte das Gejammere dazu, nur um die anderen zu erregen. Aber... Jesus! Würde es nicht wehtun?


    «Hey, Kevin!» Wieder die Stimme von Dennis. «Jetzt bist du dran. Alles geweitet und naß.» Kevin wich zurück.


    Arnies Stimme: «Was’n los, Kleiner?»


    Max lachte: «Hey, ist genauso wie Votzen, nur enger...» Und er rieb sich zwischen den Beinen.


    «Ich will es nicht», sagte Kevin.


    «Der süßeste kleine Arsch westlich von...», Arnie mimte Schockiertsein, «... und du willst ihn nicht?»


    «Ich werd’ zum Hurenbock», fiel Max mit ein.


    «Vielleicht will er ja selbst einen rein haben!»


    «Vielleicht ist er ‘ne Tunte!»


    Dennis wurde wütend. «Laßt ihn in Ruhe! Er ist keine Tunte! Ich schlag’ euch die Zähne ein!»


    Anscheinend von allen unbemerkt außer von Kevin, richtete sich Kenny auf der Grabplatte auf den Knien auf und glitt dann vorsichtig auf die Erde. Er stand da wie ein kleines Kind, als ob keiner der anderen existierte, zog seine Hose hoch und schloß seinen Gürtel. Er bewegte sich wie in Trance, als wäre er gar nicht richtig lebendig oder als hegte er tief in seinem Innersten eine geheime Kraft, deren Zauberkraft mit keinem geteilt werden konnte. Unberührt von der Gegenwart der anderen um ihn herum, stand er ganz für sich allein da. Sogar Kevin, der ihn trösten wollte, hielt sich zurück.


    Rico, der sich auf der Grabplatte räkelte, sprühte etwas Farbe in seinen Papierbeutel. «Hey, Arnie, willste schnüffeln?»


    Arnie schnaubte wieder verächtlich. «Kinderkram. Max hat’n paar Joints.»


    Dennis war ganz aufgeregt. «Max, du hast Joints dabei? Hey, echt?»


    «Ja. Und auch ganz schön harten Stoff. Aber davon kriegste keinen Krümel ab. Was glaubste, was ich mach’... einen Minderjährigen verführen? Soll ich in den Knast? Oder was?»


    «Ach, stell dich nicht so an, Max!» sagte Dennis, und Joe und Rico schlossen sich der Bettelei an. «Los, Max, gib uns ein Plättchen ab!»


    Max stand am Grabstein, groß und unheimlich, während die Jungs ihn weiter anbettelten. Schließlich sagte er: «Ich sag’ euch was...»


    Die drei im Chor: «Was?»


    Er setzte eine dramatische Pause. «Wir teilen uns einen Joint... und dann gehen wir rüber in den Park... und ticken ein paar Schwuchteln.»


    Alle bis auf Kevin fanden die Idee toll. Joe: «Dreckige Schwanzlutscher!»


    Rico hüpfte auf der Stelle. «Bum! Krach! Peng!»


    «Ja, denen geben wir’s mit Baseballschlägern, was Max?» flötete Dennis.


    Sogar Kenny war erregt. «Die haun wir alle um!» Rico: «Tod den Hurensöhnen!»


    Mit einer Geste der Bedächtigkeit zog Max einen Joint aus seiner Jackentaschen. Er steckte ihn sich zwischen die Lippen. Dann – wiederum bedächtig – faßte er in eine andere Tasche und holte eine Schachtel Streichhölzer hervor. Als er den Joint anzündete, flammte das Streichholz wie ein Blitz in der Dunkelheit auf, und in diesem Moment sah Kevin zum ersten Mal das Gesicht von Max klar und deutlich, sein hageres und scharfgeschnittenes Kinn, die Bartstoppeln, seine stark gebogene Nase und die dunklen Schatten unter seinen Augen. Kevin durchzuckte plötzlich Angst. Er wollte bestimmt nicht die Tunte sein, die von Max zusammengeschlagen werden sollte.


    Aber als der Joint die Runde machte, begannen sich Kevins Gedanken wieder im Kreise zu drehen. Vielleicht würde der Mann mit der Brille im Greystone Park sein. Jawohl, er hoffte, der Mann mit der Brille würde dort sein. Und er wollte auch nicht, daß Max ihn auch nur anfaßte. Das würde er alles schon selbst erledigen.


    Als der Joint bei ihm angelangt war, nahm er einen tiefen Zug und reckte seine Schultern: «Wann gehn wir? ... Ich will los...»


    «Hast’n Wagen hier?» unterbrach Dennis. «Hey, Arnie, hast’n Wagen?»


    «Ja.»


    Rico hüpfte wieder auf und ab. «Wir fahren mit dem Auto! Wir ticken ‘n paar Tunties! Und wir fahren mit ‘nem Auto!»


    Arnies Wagen war ein merkwürdiges Etwas, das draußen vor dem Friedhof geparkt war. Der Chrom – und davon gab es eine ganze Menge – glänzte im Laternenlicht. Das Heck war angehoben – wie eine Katze, die heiß ist –, was durch die überdimensionierten hinteren Reifen kam.


    Alle drängelten sich rein, Arnie setzte sich ans Steuer, und der Wagen röhrte los. Kevin saß auf dem Rücksitz mit Joe und Rico und mit einem sich windenden Dennis auf dem Schoß. Kevin sah einen kindlichen Arm um Max’ Nacken geschlungen und fragte sich, woran Kenny wohl dachte. War es immer so mit Kenny? Wie oft zuvor war es schon passiert?


    Das Auto donnerte durch die Houghton Street in Richtung auf den Greystone Park, und das Radio dröhnte einen wilden Rock. Kevin, high vom Joint und der Farbe, fühlte sich wie auf einem Flug zum Mond, und die betäubenden Ausdünstungen, die den Wagen erfüllten, steigerten seinen Rausch noch. Die Lichter und die Musik drangen in sein Gehirn wie Botschaften aus dem Weltraum, hämmerten sich in seinen Kopf, als ob sie von der Milchstraße kämen. Er saß einfach so da, schwerfällig, alles in sich einsaugend, während die Vibrationen sich wie Nadeln tief in seinen Körper bohrten. Der Wagen raste auf den Greystone Park zu... und zu den Tunten.


    Kevin war noch nie im Greystone Park gewesen. In Laureldale hatte es genug Bäume und Spielplätze gegeben, so daß man nicht erst in die Innenstadt fahren mußte. Aber für die anderen Jungs im Wagen handelte es sich anscheinend um heimatliches Jagdgebiet. Arnie parkte den Wagen nahe einem gemauerten Eingangstor, das mit Statuen geschmückt war, die Soldaten in alten Uniformen und eine Art Schildwache darstellten. Weiter hinten gab es mächtige Bäume, so groß wie die, die Kevin auf dem Friedhof gesehen hatte. Sie stiegen aus, und Max führte sie durch das Tor. Kaum waren die Jungs im Park – wie Jäger auf der Pirsch –, unterhielten sie sich nur noch im Flüsterton und bewegten sich verstohlen wie Diebe im Schatten der Büsche, die die eine Seite des Weges säumten. Kevin war verwirrt. Abgesehen von vereinzelten Männern, die ihre Hunde ausführten, schien der Park verlassen zu sein. Aber Arnie und Max, die voraus gingen, schienen genau zu wissen, wo‐


    hin sie gingen, und sammelten unterwegs kurze Baumäste auf.


    Sie kamen an einer Gruppe von drei Standbildern vorbei: Männer mit Gewehren – wieder diese alten Uniformen –, die auf ihrem Podest in Stellung zu gehen schienen. Kevin entzifferte die Inschrift auf dem Podest: «Vereint im Ruhm».


    An einer Weggabelung hielten sich Max und Arnie scharf rechts; sie gingen jetzt mit schnelleren Schritten, leise wie Katzen. Der Weg war nun abschüssig und führte durch eine Art Laubengang. Als sie da durchschlichen, konnte Kevin erkennen, daß vor ihnen ein schmaler Pfad lag, rechts und links von Büschen gesäumt, hin und wieder schwach beleuchtet von Laternen. Dicht an seinem Ohr hörte er Dennis’ Stimme: «Hier sind sie. Das ist es. Hier!»


    Kevins Puls schlug schneller. Wer war hier? Tunten. Merkwürdige zweibeinige Tiere mit grünen Augen und Fangzähnen, die Blut tranken und... ja... auch Samen. Aber meistens Blut. Von Babys.


    Dann dachte er an Harry. Harry war... nein, nicht Harry. Harry trank niemals Blut. Aber der Mann mit der Brille... er trank Blut, und Kevin konnte sich ganz genau ausmalen, wie er sich über Babys in ihren Wiegen beugte. Er ballte die Fäuste und fragte sich, wo er so einen Knüppel, wie Max ihn hatte, finden konnte.


    Hinter dem Laubengang war an der einen Seite des Pfades, überschattet von dem gewaltigen Geäst eines Baumes, ein schmaler Durchlaß. Kevin sah, wie sich Max und Arnie duckten, als sie sich dem Durchlaß näherten und sich dicht am Buschwerk entlangschlichen. Die anderen Jungs folgten ihnen. Dennis, der neben Kevin lief, atmete schwer, und Kevin merkte, wie er immer aufgeregter wurde. Sie waren auf der Jagd nach Ungeheuern.


    Im dämmerigen Licht hatte Kevin Mühe, ein Stück entfernt unter einem großen Baum zwei von ihnen in weißen Hemden ausfindig zu machen. Einer der beiden kniete vor dem anderen, und Kevin schätzte, daß der Kniende wohl das tat, was Harry mit ihm gemacht hatte. Aber diese beiden waren «dreckige Tunten», genauso, wie es Millie von ihm behauptet hatte. Jake hatte sie geohrfeigt, weil es absolut schäbig war, so was zu sagen.


    Max gab das Zeichen. Die Jungs schlichen voran, auf den großen Baum zu, auf die zwei Männer zu, und der kniende Mann sprang auf. Aber Max und Arnie hatten ihn gepackt, bevor er ganz auf die Beine gekommen war, und warfen ihn zu Boden. Sie schwangen ihre Knüppel, während sich Kenny, heulend wie ein Derwisch, auf den Mann warf, der nun mit dem Gesicht zum Boden lag. Der andere Mann begann wegzulaufen, aber Joe und Rico jagten ihm hinterher, dicht gefolgt von Kevin und Dennis. In der Nähe einer Laterne warfen sie ihn nieder. Joe und Rico saßen auf ihm, und Rico schlug mit seinen Fäusten auf sein Gesicht ein, während der Mann verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Dennis trat ihm zwischen die Beine, und der Mann schrie vor Schmerz auf. Kevin warf einen Blick auf das schmerzverzerrte Gesicht und fühlte plötzlich Schuld in sich aufsteigen, über das, was da geschah; aber gleichzeitig sah er die dicken, zitternden Lippen und empfand eine Art von Freude. Er bekam, was er verdiente, dieser Schwanzlutscher! Er stieß Rico zur Seite und setzte sich dem Mann rittlings auf die Brust. Er spürte, wie sich der Körper unter ihm wand. Klar lag das verzerrte Gesicht im Licht der Laterne vor ihm – dunkles, lockiges Haar, eine hohe Stirn und Augen, die vor Tränen überquollen. Er ohrfeigte das Gesicht mit flacher Hand, und der Kopf flog zur Seite. Er ballte die andere Hand zur Faust und schlug mit voller Wucht auf den Wangenknochen ein. Der Mann schrie, und sein Körper bäumte sich auf und preßte sich gegen Kevins Hintern. Dieser Druck jagte Kevin einen Schauder über den Rücken. Dieses Schaudern wurde immer heftiger und entlud sich in einem plötzlichen Orgasmus. Es durchfuhr ihn in Wellen wie elektrische Schläge. Er heulte vor Wut auf und schlug dem Mann nun mit beiden Fäusten ins Gesicht. Als er von ihm abließ, zitterte der Körper des Mannes unter ihm. Kevins Hände waren klitschnaß – Tränen, Spucke und Blut. Kevin japste, wischte sich mit den nassen Händen über die Lippen und unterdrückte mühsam ein Schluchzen.


    Mit einem scharfen Pfiff gab Max wieder ein Zeichen, und so schnell, wie sie die Lichtung gestürmt hatten, waren die Jungs wieder auf dem Pfad verschwunden und ließen ihre beiden Opfer am Boden zurück.

  


  
    5. KAPITEL


    


    Amory Borden lag im Greystone Park auf der Erde und starrte auf die Laterne über sich. Er beobachtete, wie Insekten und Motten das Licht umkreisten. Eine Motte flog immer wieder gegen das heiße Glas. Sie taumelte zurück, flatterte für einen Moment, nahm alle Kraft zusammen und schlug wieder gegen das Glas... Kopf voran. Wußte sie nicht, daß sie sich verletzen würde?


    Amory fühlte immer noch den Schmerz in seinem Gesicht und zwischen seinen Beinen pulsieren und verzog sein Gesicht. Mit welchem Recht zog er eigentlich über die Motte her? Bei ihm konnte man doch voraussetzen, daß er kein hirnloses Etwas war. Ha! Also was tat er eigentlich? Mitten in der Nacht im Park herumzuwandern, in der Hoffnung, einen geblasen zu kriegen, in der Hoffnung, einen Schwanz zum Lutschen zu finden... irgendeinen Schwanz, wenn er nur groß und steif war, in der Hoffnung, einen warmen Körper zu finden und eine Stimme in der Dunkelheit. Das war alles. Und nach einem kleinen Weilchen, wenn er sich befriedigt hätte, könnte er zurück in seine Wohnung, fernsehen und schlafen gehen.


    Aber der Park? Wahnsinn! Er hätte in die Sauna gehen können. Er hätte in eine Kneipe gehen können. Er hätte George und Gerald besuchen können. Er hätte Bruce anrufen können. Es war aus mit ihm, aber er hätte Bruce dennoch anrufen können...


    Aber er hatte ja in den Park gehen müssen. Er redete sich immer ein: die Anonymität... das Abenteuer... die Gefahr. Die plötzliche Leidenschaft aus dem Nichts. Und so schnell wie es kam, war es auch wieder vorbei; übrig blieb nur eine wohltuende Leere im Geschlechtsteil und die Erinnerung an einen Nervenkitzel.


    Einen Ausbruch von leidenschaftlicher Raserei hatte er ja tatsächlich erlebt. Er hatte den wütenden Haß im Gesicht des kleinen Monsters gesehen, das ihn mit seinen Fäusten zusammengeschlagen hatte. Mein Gott, da müssen Dutzende von dieser Sorte gewesen sein! Lilliputaner, die Gulliver fesseln, und so süße Lilliputaner! Und der andere, der auf meiner Brust saß. Der hat mir in die Augen gesehen, als ob er mich küssen oder sonst was mit mir machen wollte. Dann ein Tritt in die Eier, und der Engel schlägt mir mitten ins Gesicht! Wer sind diese kleinen Ungeheuer? Die Liebesboten einer herbeigesehnten Gefahr? Sie hatten Pfeile, diese Cherubine!


    Amory dachte nach: Irgendwas war noch passiert vor dem Angriff dieser Engel. Irgendein Typ hat mir einen geblasen. Wo ist er abgeblieben? Haben sie ihn auch erwischt? Er erinnerte sich an die Wärme jenes Mundes. Er erinnerte sich an die Weichheit der Haare, durch die er mit seinen Händen in dankbarer Erwiderung gefahren war, und an den gemeinsamen Rhythmus ihrer Körper.


    Dann war es passiert. Die abgeschiedene Intimität dieses öffentlichen Parks war angetastet worden. Die Heiligkeit des schwulen Reviers war verletzt worden. Die Teufel waren eingefallen. Oder wollten sie nur die Erlaubnis zum Zutritt? Als sie auf die Körper einschlugen, versuchten sie damit nur, die Tore einzudonnern? Er erinnerte sich an den einen Jungen, den, der ihm ins Gesicht geschlagen hatte. O ja, er hatte die Unerbittlichkeit der Hand gespürt und auch die plötzliche, hemmungslose Entladung, die sich in seinem Gesicht widergespiegelt hatte, bunt wie Feuerwerksraketen. Aber was hatte die Hand sagen wollen? Ich bin hier! Beachte mich! Aber, zum Teufel, was für eine Beachtung konnte er ihm schenken, wenn einem gleichzeitig in die Eier getreten wird? Scheiße, diese egozentrischen kleinen Teufel! Was wollten sie?


    Vergiß sie. Ein Leidensgenosse ist vielleicht verletzt. Er mußte das rausfinden. Aber das würde bedeuten, aufstehen zu müssen, und Amory wollte nicht aufstehen. Sein Gesicht fühlte sich an, als hätte es eine Reiterattacke überlebt. Zwischen seinen Beinen spürte er noch rasenden Schmerz. Auf der Erde liegen zu bleiben, im Dreck herumzukriechen und Würmer essen: Scheiße! Kein Haufen mistiger, heidnischer Jungs könnte ihn je dazu bringen. Er war ein Mann. Er war Amory Borden.


    Plötzlich wünschte sich Amory, Bruce zu treffen. Er wollte in den Armen gehalten werden. Er wollte in dem großen, gemütlichen Wohnzimmer sitzen, einen starken Brandy trinken und seinen Schmerz und den Haß in den Gesichtern der kleinen Teufel vergessen. Aber, du meine Güte, er mußte ja schlimm aussehen! Er hob eine Hand und fuhr sich damit übers Gesicht. Linkes Auge verletzt. Wangenknochen. Seine Lippen schienen aufgeplatzt zu sein. Blut sickerte seine Wangen runter. Und wenn schon, er sah eben schlimm aus.


    Bruce würde voller Verachtung über sein kleines Abenteuer im Park sein. Ausgerechnet Bruce. Er wußte von Bruces gelegentlichen Feldzügen zur Hafenstraße und von dem Gesocks, das er mit nach Hause brachte. Wenn Bruce noch nie ausgeraubt oder zusammengeschlagen worden war, dann lag es einfach daran, daß er Glück gehabt hatte. Nun... Amory hatte dieses Glück nicht gehabt, jedenfalls nicht heute nacht. Zu blöd, denn er hatte einen ganz duften Typen aufgerissen. Aber was war bloß aus dem armen Typen geworden, den all diese kleinen Teufel bearbeitet hatten?


    Langsam kam Amory auf die Beine und hielt sich am Laternenpfahl fest. Seine Knie zitterten, und er spürte immer noch einen stechenden Schmerz zwischen seinen Beinen. Aber es schien nichts gebrochen zu sein, und er konnte seine Beine bewegen. Er suchte mit seinen Augen die Lichtung ab und machte schließlich ein weißes Bündel auf der Erde aus. Schritt für Schritt schleppte er sich zu der am Boden liegenden Gestalt, mit der er noch vor wenigen Minuten anonyme Freuden geteilt hatte. Er kniete neben ihm nieder und sah im Licht der Laterne zum erstenmal sein Gesicht klar und deutlich – ein junges Gesicht mit dicken Brauen und einem knubbeligen Kinn –, sehr männlich. Aber nun war es von Platzwunden und Schwellungen entstellt, und aus seiner Stirn sickerte reichlich Blut. Sein Hemd war zerrissen. Auf seiner Schulter war eine klaffende, dunkle Wunde.


    Amory legte ihm eine Hand auf den Arm. «Wo tut es weh?»


    Der junge Mann öffnete seine Augen und sah ihn mit glasigem Blick an. «Überall.»


    «Diese kleinen Schweinehunde!» Er nahm sein Taschentuch und wischte ihm damit das Blut von der Stirn. «Kannst du gehen?»


    «Weiß ich nicht.»


    «Du müßtest ins Krankenhaus. Soll ich einen Krankenwagen rufen?»


    «Laß mich versuchen... zu gehen.»


    «Ich helf dir.»


    Einen Augenblick lang blieb der junge Mann bewegungslos liegen. Dann, ganz langsam, drehte er sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellenbogen und ruhte seine Stirn an Amorys Arm. «Was ist passiert? Es ging alles so schnell.»


    «Eine Bande von Jungs, Schwule ticken. Muß ‘ne kleine Armee gewesen sein.»


    Wut verzerrte die Stimme des jungen Mannes. «Scheiß Heteros!» Er setzte sich auf und hielt seinen Kopf in den Händen. «Mist, ich fühl’ mich, als sei ich unter einen Lastwagen geraten.»


    «Kannst du klar sehen? Ist dir schwindelig?»


    «Ja... ja... ich kann sehen. Nur, daß es hier nichts gibt, was ich gern sehen möchte.» Er zögerte. «Dich ausgenommen.»


    Amory legte einen Arm um die Schulter des jungen Mannes, und für ein Weilchen lehnte der seinen Kopf an Amory. «Warum muß es immer uns passieren?»


    Amory schoß wieder dieses Gesicht voll von wütendem Haß durch den Kopf. Aber so schnell es gekommen war, so schnell verjagte Amory es wieder aus seinen Gedanken. «Auch Heteros werden überfallen.»


    «Ja, aus einem einfachen Grund... zum Beispiel Geld.»


    «Haben sie deine Brieftasche geklaut?»


    Der junge Mann verlagerte unter Schmerzen sein Gewicht und griff nach hinten an seine Gesäßtasche. «Nee, noch alles da.»


    «Tja, heutzutage sollten wir so was einen politischen Anschlag nennen.» Er drückte eine Hand gegen die Schulter des jungen Mannes. «Glaubst du, daß du jetzt aufstehen kannst?»


    «Ich kann’s versuchen.»


    «Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn wir beide hier aus diesem Park verschwinden.»


    «Ich weiß.» Unter Aufbietung aller Kräfte kam er auf die Knie.


    «Und ich werd’ auch nicht wieder hierher zurückkommen.» Während der junge Mann aufstand, stützte ihn Amory unter den Achseln. Er schwankte. Amory fing ihn auf. Der junge Mann schlang seine Arme um Amorys Hals und hielt sich fest, seinen Kopf auf Amorys Schulter, gelegt. Amory fühlte, wie ein Zittern diesen Körper durchlief. Allmählich, ohne daß einer von ihnen ein Wort sagte, legte sich das Zittern.


    Sie gingen gemeinsam den Pfad entlang, durch den Laubengang, der nun von Teufeln heimgesucht schien, und aus dem Park auf die Straße. Der vorbeirauschende Verkehr erschien Amory als etwas Glückseliges und Freundliches. Er führte den jungen Mann die Straße entlang zu dem Platz, wo er seinen Wagen geparkt hatte, und half ihm auf den Beifahrersitz.


    Amory zwinkerte geblendet, als er das kalte Licht der Notaufnahme sah, als sie das Krankenhaus betraten. Er hatte das Gefühl, daß sie beide der Krankenschwester am Empfang und all den anderen weißgekleideten, vorbeihuschenden Gestalten schutzlos ausgeliefert und von ihnen durchschaut waren. Er fühlte sich fremd und aussätzig im Anblick einer Übermacht, die genauso in der Überzahl war wie die angreifenden Teufel im Park. Im selben Moment verspürte er den Drang, seine Wut an der glatten Oberfläche des Empfangspultes auszulassen, der kaltblickenden Schwester dahinter ins Gesicht zu spucken, den jungen Mann in die Arme zu nehmen und ihn irgendwohin in ein schützendes Bollwerk zu bringen.


    Aber der Kerl war verletzt. Und die kalten Weißkittel konnten auch heilen. Amory wurde von einem rothaarigen jungen Doktor im Untersuchungszimmer der Notaufnahme schnell abgefertigt.


    «Sie sind in Ordnung. Gehen Sie nach Hause, trinken Sie einen und nehmen Sie ein Aspirin. Und halten Sie sich von dem verdammten Park fern.» Es schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren, was Amory wohl im Park gemacht haben könnte; ihn interessierte nur, daß jemand verletzt worden war. Der Arzt legte den jungen Mann auf den Behandlungstisch und untersuchte behutsam sein Gesicht und die Schultern.


    Amory, der auf der anderen Seite des Tisches stand, fragte ihn: «Gibt es jemanden, den ich für dich anrufen soll?»


    Der junge Mann schüttelte seinen Kopf. «Ich lebe allein... mit einer Katze.»


    Amory ergriff seine Hand und spürte einen dankbaren Druck.


    Sie schieden genauso anonym, wie sie sich kennengelernt hatten. Vor dem rothaarigen Doktor würde es keine Enthüllungen geben.


    In der Eingangshalle des Krankenhauses entdeckte Amory eine Telefonzelle und rief Bruce an. Er hatte Bruce seit zehn Tagen nicht angerufen, und das gab ihm irgendwie ein Schuldgefühl; aber nun, als er das Freizeichen hörte, wünschte er sich inständig, daß Bruce zu Hause wäre... und allein, so, wie ihn Amory das letzte Mal zurückgelassen hatte, als sie sich wieder mal fürchterlich gestritten hatten. Amory war damals davongestürmt und hatte sich sinnlos betrunken; Flanigan hatte die Kneipe geheißen, eine uralte irische Kneipe, die trotz der Zehn Gebote und der Allmächtigen Kirche ein schwuler Treffpunkt war. Er hatte damals vom Polizeirevier aus angerufen und sich gefragt, ob Bruce nach all den verletzenden Dingen, die er ihm gesagt hatte, überhaupt noch mit ihm sprechen wollte. Bruce war zu Hause gewesen. Bruce war gekommen und hatte ihn aufgelesen. Und das, was sie danach im Bett gemacht hatten, hatte aller Logik der Psychologen widersprochen.


    Bruce... bitte, sei da!


    Aber das Telefon klingelte und klingelte, verzweifelt wie ein Schrei in der Nacht. Er könnte nach Hause gehen, ein Aspirin und einen Drink nehmen und ins Bett fallen. Aber der Gedanke an eine Nacht allein machte ihm Angst. Nicht diese Nacht! Nun bedauerte er die Geste, mit der er nach seinem letzten Krach mit Bruce den Wohnungsschlüssel auf den eleganten Eßtisch gelegt und verkündet hatte, daß sie nunmehr nur noch gute Freunde sein würden. Pech. Ein hoher Preis für einen eindrucksvollen Auftritt. Jetzt brauchte er den Schlüssel. Jetzt brauchte er Bruce.

  


  
    6. KAPITEL


    


    An jenem Abend führte Bruce Andrews seine Tante Charlotte zum Essen aus, und zwar ins ‹Avignon›, einem kleinen französischen Restaurant nahe dem Jefferson Square in der Innenstadt. Das war ein wöchentliches Ereignis, auf das er sich jedes Mal freute. Seit er ein kleiner Junge war, war ihm Tante Charlotte immer als der Freigeist der Familie vorgekommen, und er konnte ihr vertrauen und sich auf sie verlassen wie bei keinem anderen seiner Verwandten.


    Sogar jetzt – Mitte Siebzig und untadelig frisiert und gekleidet – strahlte Charlotte immer noch diese gewisse Unbekümmertheit einer Spielerin aus, so daß Bruce an sich damit rechnete, sie könnte jeden Moment ihre Schuhe ausziehen und am nächstbesten Kronleuchter schaukeln.


    Bruce nahm an, daß Tante Charlotte wußte, daß er schwul war; und zwar schon, seit er als 15jähriger mit ihr einen Sommer in ihrem Landhaus in Maine verbracht und dort sein erstes schwules Erlebnis mit einem Jungen namens Julian gehabt hatte. Von Zeit zu Zeit schien sie allerdings uninteressiert an Bruces Neigungen zu sein, wenn sie sie nicht sogar vergessen hatte. Dennoch verhielt sie sich den jungen Männern gegenüber, die Bruce ihr vorstellte, absolut herzlich, angefangen vom ersten, Julian, bis zum bislang letzten, Amory. Amory mochte sie besonders, und gelegentlich flirtete sie sogar schamlos mit ihm. Amory erwiderte diese Komplimente mit jenem liebevoll‐grinsenden Seitenblick, der für gewöhnlich den intimen Augenblicken mit Bruce vorbehalten war.


    Als sich Bruce und Amory getrennt hatten, hatte Charlotte das mit einem traurig‐seufzenden Augenaufschlag kommentiert und Bruces Hand getätschelt. «Amory war so ein netter junger Mann», hatte sie gesagt, und Bruce hatte ihr zugestimmt. Aber es gab keinen Grund, jedenfalls nicht Tante Charlotte gegenüber, Einzelheiten zu erklären, genauso wie es keinen Grund zu Erklärungen gegeben hatte, unter welchen Bedingungen auch immer sie eineinhalb Jahre lang zusammengelebt hatten. Auch fragte ihn Tante Charlotte niemals, wann er denn heiraten würde – eine Frage, die sonst in schöner Regelmäßigkeit von den anderen Mitgliedern der Familie gestellt wurde und der er stets mit der mehr oder minder witzigen Bemerkung auswich, daß er auf das richtige Mädchen warten würde.


    Nun saß er Charlotte am Tisch gegenüber. Er beobachtete, wie sie in ihrem Seezungenfilet herumstocherte – die Gabel zitterte im Einklang mit der tattrigen Hand, ihr Gesicht war trotz des Kerzenscheines blaß. Und Bruce stellte fest, daß es mit Charlottes Gesundheit abwärtsging. Er machte sich im Geiste einen Knoten ins Taschentuch, um nicht zu vergessen, Charlottes Haushälterin, Miss Harkins, danach zu fragen und herauszufinden, woran es wohl liegen mochte. Doch als er gerade daran dachte, zündete sich Charlotte schwungvoll eine Zigarette an und erging sich in einer etwas gewagten Geschichte über den schwülstigen und nichtsnutzigen Bürgermeister, einen Sproß der ‹guten Gesellschaft›, den sie seit seinen Kindertagen kannte. In diesem aufflackernden Moment war Charlotte wieder ganz so wie in alten Tagen.


    Aber als die Mahlzeit beendet war, erhob sie sich schwerfällig vom Tisch und ging mit zögernden Schritten, eine Hand auf Bruces Arm gelegt, zur Tür. Es lag eine lange Zeit zurück, daß sich jemand hilfesuchend an Bruce gelehnt hatte. Amory war ein unabhängiger Typ gewesen – Zuneigung, ja; Abhängigkeit, nein. Es hatte nichts mit seiner Sorge um Charlotte zu tun, daß er es vorzog, stark und beschützend zu sein. Sein Vater war so mit ihm umgegangen, aber es war unwahrscheinlich, daß er jemals einem Sohn seine Stärke weitergeben konnte; und das versetzte ihm gelegentlich einen Stich, als ob ihm was fehlen würde. Aber immerhin war da ja noch Charlotte.


    


    Er führte seine Tante zum Auto und fuhr mit ihr zurück in seine Wohnung im Gallatin House, einem baumumsäumten, ruhigen Gebäude im viktorianischen Stil, um mit ihr noch einen Verdauungs‐Brandy zu trinken. Er erwartete den Besuch von Gerald Sanderson und dessen Freund, George Matson. Gerald und George konnten ‘ne ganz schöne Show abziehen, wenn sie in Stimmung waren. Charlottes wegen hoffte er, daß sie an diesem Abend in Stimmung sein würden.


    Sie waren es. Sie kannten sowohl Bruce als auch Charlotte sehr gut, waren sich bewußt, daß sich Bruce von seiner Trennung von Amory noch nicht erholt hatte und bemerkten, daß Charlotte zunehmend zerbrechlicher aussah; und da sie rein gefühlsmäßig die Situation erfaßten, übertrafen sie sich selbst. George leitete die Vorstellung mit einer berühmten Szene von Bette Davis ein, als er sich in der üppigen Düsternis umsah, die die viktorianischen Möbel in Bruces Eingangsdiele verbreiteten: «Whatta dump!»


    Mit Gerald als ‹seriösem› Partner – er spielte den Seriösen an jedem Werktag als Partner in einer Innenstadt‐Kanzlei – spulte George sein Repertoire von leidenden Heroinen aus zweitklassigen Filmen ab, während der Brandy in Strömen floß und Charlottes Augen vor Vergnügen aufblitzten.


    Dann kam Geralds Solo mit der herzzerreißenden Geschichte eines Klienten, der einen struppigen Hund hatte, und einem Vermieter, der ein keifendes Weib hatte mit einer besonderen Abneigung für struppige Hunde. Er deklamierte die Szenerie in der den Anwälten eigenen Gestelztheit und würzte sie mit Fachausdrücken, vorzugsweise auf Latein, und unterstrich seine Worte mit zuckenden Augenbrauen, was an Groucho Marx erinnerte.


    Aber Bruce bemerkte, daß sich Charlotte zwar über die George & Gerald‐Show amüsierte, aber daß sie auch müde wurde, und mit rücksichtsvoller Beiläufigkeit schlug er vor, sie zurück in ihre Wohnung zu fahren. Jahre zuvor hatte Charlotte sich stets damit gebrüstet, die Letzte zu sein, die eine Party verließ; aber nun sah sie Bruce mit traurigen Augen an und sagte, daß sie doch auch ein Taxi nehmen könnte. Aber davon wollte Bruce nichts wissen. Bruce versicherte George und Gerald, bald wieder zurück zu sein, und geleitete Charlotte zu seinem Wagen.


    Im Wagen war Charlotte in Gedanken versunken. «George und Gerald sind unterhaltsam.» Pause. «Sag mal, hat Helen sie kennengelernt, bevor sie starb?»


    Bruce rutschte verlegen hin und her. Helen war Charlottes ältere Schwester... und seine Mutter. «Nein. Ich glaube nicht, daß sie George und Gerald verkraftet hätte.»


    «Nein, wahrscheinlich nicht», seufzte Charlotte. «Helen hat mir immer damit in den Ohren gelegen, warum du nicht Sally Richardson heiraten würdest oder eins von den anderen Mädchen. Schon seltsam, daß Eltern so... kurzsichtig ihren Kindern gegenüber sein können.»


    «Nenn es den verdrängenden Blick.» Er versuchte, lässig zu klingen. «Ich war immer dankbar dafür, daß es dich gibt.»


    «Dafür sind Tanten da», sagte Charlotte.


    Bruce hatte Tränen in den Augen, als er ihr einen Gute‐Nacht-Kuß gab und ihr nachsah, wie sie schleppend die Eingangshalle ihres Wohnhauses betrat. Aber er wußte, daß sich Miss Harkins verläßlich und pflichtbewußt um sie kümmern würde. Und außerdem, er wohnte nur einen Steinwurf entfernt.


    Als er in seine Wohnung im Gallatin House zurückkam, war Gerald am Telefonieren. «Bleib dran, Amory. Er ist zurück.» Er reichte Bruce den Hörer und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Bruce nahm den Hörer. «Hallo?»


    «Bruce, hier ist Amory.» Die Stimme klang, als käme sie vom anderen Ende der Welt. «Kann ich vorbeikommen?»


    «Sicher. Du klingst so daneben. Was ist los?»


    «Ich wurde überfallen und niedergeschlagen.» Man konnte hören, wie schwer es ihm fiel, das zu sagen.


    «Verletzt?»


    «Sie haben mich im Krankenhaus untersucht. Ich lebe. Aber...»


    Bruce spürte, wie ihn ein Gefühl von Zuneigung überkam.


    «Komm her. Hier gibt’s Kaffee und gute Worte und reichlich Brandy.»


    «Danke, Bruce.»


    Als Bruce den Hörer auflegte, gab George einen tiefen Seufzer von sich. «Ich seh’ da eine Versöhnung herannahen.»


    «Laß den Scheiß», sagte Bruce.


    «Was ist passiert?» fragte Gerald.


    «Amory wurde überfallen.»


    «Hafenstraße?»


    Bruce schüttelte seinen Kopf. «Da geht er nicht hin. Er treibt sich im Greystone Park herum.»


    George seufzte wieder. «Unartiges Kind.»


    Gerald war einsichtig: «Wir sollten wohl besser gehen.»


    «Wenn ihr wollt», sagte Bruce.


    George zog seine Katharine‐Hepburn‐Nummer ab: «Wir müssen unsere Maschine startklar machen und die Turteltauben ihrem Glück überlassen. Komm, Gerald, wirf dich in deine Fliegermontur.»


    George und Gerald tranken ihren Brandy bis zum letzten Tropfen aus, entboten ihm theatralisch den Abschiedsgruß und verschwanden in die Nacht.


    Als es an der Tür klingelte, machte Bruce gerade die Küche sauber. Als er eintrat, war Amory kaum als er selbst zu erkennen. Ein blauer Fleck über dem einen Auge, eine Schwellung unter dem anderen, dicke Lippen, zerrissenes und verdrecktes Hemd, wirre Haare. Er ging in das Wohnzimmer und sank stöhnend auf dem Diwan nieder.


    Bruce tastete ihn mit den Augen ab und widerstand der Versuchung, ihn in die Arme zu nehmen. «Junge, Junge, du hast ja wirklich ganz schön was abgekriegt, was?»


    «Das kannst du wohl sagen.» Amorys Stimme klang etwas schleppend. Aber Bruce erkannte sofort, daß das von der Erschöpftheit und nicht vom Alkohol kam.


    «Brandy oder lieber...»


    «Brandy.»


    «Kommt sofort.»


    Als Amory seinen Brandy in der Hand hatte, erzählte er die Geschichte in zögernden Sätzen, als ob der Vorfall sich vor längerer Zeit ereignet hätte.


    Bruce hörte aufmerksam zu und dachte darüber nach, wie oft er schon in der Hafenstraße oder am Jefferson Square in der Gefahr solcher Überfälle gewesen war. Aber er sagte nichts, während Amory diesen Alptraum noch mal durchlebte. Er wußte von den Kräften, die Amory antrieben und ihn die unheimliche Gefahr herausfordern ließen und wie dieses Bewußtsein der Gefahr den Reiz eines sexuellen Abenteuers erhöhte. Aber als er sich die Verwüstungen ansah, die Amorys hübschem und geliebtem Gesicht angetan worden waren, wußte er auch, daß dieser Überfall mit dem Tode geendet haben könnte. Er fühlte sich niedergeschlagen. Er bedauerte Amory. Er bedauerte sich selbst. Aber er hörte mit unbewegtem Gesicht zu.


    «So einen Mist haben wir nicht verdient», kam Amory zum Schluß.


    Bruce zuckte mit den Schultern. «Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.»


    «Ausgerechnet du mußt so was sagen. Der Großwesir der Hafenstraße!»


    «Ich bin dort seit Monaten nicht mehr gewesen.»


    «Was ist los? Keinen Geschmack an kleinen Jungs mehr?»


    Bruce schwenkte seinen Brandy. «Mein Sexleben steht nicht zur Diskussion. Wir beschäftigen uns mit deiner Katastrophe.»


    Amory senkte seine Augenlider, dann wurde sein Blick sanft.


    «Bruce, ich bin nicht zum Streiten aufgelegt.»


    Bruce hatte Gewissensbisse wegen seiner moralischen Bevormundung. Er ging zum Diwan rüber, legte einen Arm um Amory und murmelte: «Tut mir leid.»


    


    Amory legte seinen Kopf an Bruces Schulter, zog ihn schnell mit einem «Au!» zurück und lehnte ihn dann wieder ganz langsam an die Schulter zurück. So, wie kleine Kinder ihren Milchbecher halten, hielt er sein Glas mit dem Brandy mit beiden Händen fest und nippte daran.


    Etwas später zog Bruce Amory behutsam aus, stellte ihn unter die Dusche und rubbelte ihm mit geübten Händen die Schultern und den Rücken ab, während die Dämpfe des heißen Wassers ihre Körper umhüllten. Bruce spürte, wie sich Amorys Muskeln allmählich unter seiner Berührung entspannten.


    Doch im Bett, als Amory dicht neben ihm lag, konnte Bruce fühlen, wie Anfälle von Zittern Amorys Körper durchschossen.


    «Bruce...», flüsterte Amory, als ob Dämonen direkt vor der Wohnung herumspuken würden, «warum tun Jungs nur so was?»


    «Weiß nicht. Sie finden wohl Dinge über sich heraus, mit denen sie nicht zurechtkommen.» Schweigen.


    Amory nahm das Thema wieder auf. «Da war dieser eine Junge, der, der mich geschlagen hat... Ich hab’ nicht viel von seinem Gesicht gesehen. Nur seine Augen. Schon merkwürdig, in seine Augen zu sehen, während er mich schlug.»

  


  
    7. KAPITEL


    


    Während Mr. Grahams Geschichtsunterricht saß Kevin direkt neben Gino Scala und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was Mr. Graham sagte: Der Wiederaufbau nach dem Bürgerkrieg. Aber ihn interessierten nur die Uniformen der Bürgerkriegssoldaten – die Bilder beschäftigten ihn, die er im Schulbuch sah. Sie sahen genauso aus wie die Soldaten‐Standbilder, die er im Greystone Park gesehen hatte. Er wollte nicht an die Standbilder denken, aber er konnte sie nicht aus dem Kopf kriegen.


    «Vereint im Ruhm». Klar, Krieg. Die Union verteidigen. All so was. Sind die auch herumgezogen und haben Tunten zusammengeschlagen? Nein, das war nur was für Kinder... Kinder auf dem Trip. Männer zogen aus, die Union zu verteidigen. Kinder... die machen nur Scheiß. Kevin fühlte sich irgendwie elend. Seit dem Überfall im Park vor zwei Nächten stieg dieses Gefühl des Elends immer wieder in ihm auf.


    Man konnte sich damit herausreden, daß sie ihn dazu gezwungen hatten. Man konnte sich damit herausreden, daß er high war, nicht wußte, was er tat. Aber er wußte, daß das Scheißdreck war. Er hatte dem Typen ins Gesicht geschlagen, weil er es tun wollte. Was ließ ihn so was tun? Oh ja, er könnte an den Mann mit der Brille denken. Aber der Typ, den er geschlagen hatte, hatte keine Brille getragen. Zum Teufel, es hätte Harry sein können! Nur, daß er wußte, daß es nicht Harry gewesen war. Aber der Typ, den er geschlagen hatte... er war vielleicht ein Harry für irgendjemanden. Und er hatte auf diese Lippen eingeschlagen. In seinen Gedanken konnte er diese Lippen buchstäblich an seinem Schwanz fühlen und spüren, was das für ein Gefühl war.


    Kevin änderte seine Haltung und schlug die Knie übereinander. Er wollte nicht, daß Gino Scala sah, was zwischen seinen Beinen los war. Mr. Graham schritt hinter seinem Pult am Kopf des Zimmers auf und ab und redete und redete mit eintöniger Stimme, die beruhigend auf Kevins Beklemmung wirkte; und Kevin zwang sich, wieder aufmerksam zuzuhören. Ihm fiel ein, wie er vor einem Monat zum ersten Mal in diese Schule gekommen war. Er hatte sich Mr. Graham als einen Lehrer wie jeden anderen auch vorgestellt. Er war groß, hatte sandfarbenes Haar und runzelte seine Stirn so lustig, wenn er auf der Suche nach einem passenden Wort war. Aber Kevin wurde allmählich klar, daß all diese merkwürdigen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen... über die Houghton Street... über die Mirabelle... über den Friedhof... Dinge waren, über die Mr. Graham Bescheid wußte. Wenn Mr. Graham unterrichtete, begann Kevin aufmerksam zuzuhören und all die Eindrücke von Pferden und Kutschen, Soldaten in dunklen Uniformen, Segelschiffen und Dampfmaschinen einzufangen, die Mr. Graham in ihm erweckte.


    Mehr noch. Für Kevin gewann Mr. Graham eine besondere Bedeutung, er freute sich auf seinen Unterricht montags, mittwochs und freitags um elf. Als sie aus der Klasse rauskamen, sagte Gino: «Auf den Typen fährste voll ab, was?»


    «Wen?»


    «Mr. Graham.»


    Kevin spürte, wie er rot wurde.


    «Du läßt ihn nie aus den Augen.»


    «Was er zu sagen hat... weiß auch nicht... mag ich.»


    «Und ihn auch», sagte Gino mit einem Grinsen.


    Kevin mußte sich eingestehen, daß Mr. Graham nicht nur irgendein Lehrer war, und er sehnte sich nach einem Kontakt mit ihm außerhalb der drei Wochenstunden, aber es widerstrebte ihm, nach dem Unterricht nach vorn zu gehen und dämliche, saudumme Fragen zu stellen. Die anderen Jungs in der Klasse würden ihn für einen Streber halten und ihm das Leben schwermachen.


    Er fragte sich, wo Mr. Graham wohnte, wie alt er war, ob er verheiratet war. Was aß er zum Frühstück? Hatte er viele Bücher über Geschichte? Gab es in einigen von ihnen Bilder? Er würde gern Bilder sehen wie das von der Houghton Street.


    Er zögerte, dann wehrte er sich nicht mehr gegen den Gedanken. Er fragte sich, wie Mr. Graham wohl aussähe, wenn er unter der Dusche stand. Wie schrubbte er sich ab? War seine Brust voller Haare? Wie sah sein Schwanz aus? Hatte er Muskeln an Schultern und Armen? Er fragte sich, wie wohl der Körper dort hinter dem Pult unter dem Anzug aussähe.


    Er riß sich zusammen. So durfte man nicht über einen Lehrer nachdenken, noch nicht mal über Mr. Graham. Lehrer machten keinen Sex; sie waren alle zu alt, zu müde und hatten zu viel im Kopf.


    Dennoch, vielleicht Mr. Graham... manchmal... gelegentlich... könnte... So alt war er nun auch nicht. Und wenn er... Kevin fühlte sich merkwürdig ehrfürchtig und aufgewühlt bei dieser Möglichkeit, selbst wenn er es mit einer Frau täte.


    Aber vielleicht mochte er Typen.


    Nein. Nichts in der Art. Mr. Graham war nicht vergleichbar mit der ‹Prinzessin› in der Laureldale High School.


    Mr. Grahams Stimme: «Nach dem Bürgerkrieg blühte das Leben wieder auf. Eisenbahnen schlugen die langsamen Binnenschiffe aus dem Feld. Telegrafenleitungen verbanden das Land in schneller Kommunikation. Aber denkt dran, es gab keine Autos, kein Telefon, kein Radio, kein Kino und kein Fernsehen...»


    Gino murmelte in Kevins Ohr: «Mann, war das stinklangweilig!»


    «... und nahezu alle Fortbewegung geschah in dem Schrittempo, wie ein Mann gehen oder ein Pferd trotten konnte. Denkt drüber nach. Jetzt, etwa hundert Jahre später, erkunden wir die Planeten; aber laßt eure Gedanken zurückschweifen und versucht euch vorzustellen, wie es gewesen sein muß, sich so gemächlich durch die Umwelt zu bewegen, durch eine Umwelt, die viel mehr aus Natur bestand als die Welt, in der wir heute leben. Pferde sind Tiere, keine Maschinen, und sie bewegten sich meist im Dreck, nicht auf Pflaster. Man baute hauptsächlich mit Holz, mit Steinen, die man aus der Erde brach, und mit Lehm, aus dem man Ziegelsteine machte. Einige Metalle, und kein Kunststoff. Es war ein weiter Weg bis heute...» Er machte eine Pause, und der Anflug eines gezwungenen Lächelns huschte über sein Gesicht. «... und ich bin mir nicht sicher, daß es uns damals schlechter gegangen ist.»


    «Aber viele Menschen starben. Babys. Und auch Mütter. Viel mehr als heute», rief ein Mädchen.


    «Wohl wahr», sagte Mr. Graham.


    Ein schwarzer Junge meldete sich. «Und mit den schwarzen Leuten hatte man auch nicht viel im Sinn, was Lincoln auch immer getan hat.»


    «Er hat etwas in Gang gesetzt», sagte Graham.


    «In Gang gesetzt! Wir mußten hundert Jahre auf Martin Luther King warten!»


    «Wohl wahr.»


    «Und was haben sie bloß ohne Fernsehen gemacht!»


    Graham grinste. «Sie haben sich miteinander unterhalten und haben gesungen und ihre eigene Musik auf dem Klavier und dem Banjo gemacht. Und sie haben Bücher gelesen.»


    Gino schüttelte seinen Kopf und wisperte: «Was ist schon ‘ne Gitarre ohne Verstärker?»


    Aber Kevin ertappte sich dabei, wie er seine Hand hob. «Aber was ist daran so schlimm, wenn sich Leute unterhalten und singen?»


    Eine Jungsstimme aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers.


    «Worüber können die schon reden, wenn sie keine Sechsuhrnachrichten sehen?»


    Mr. Graham hatte so eine Art an sich, eine Diskussion anzuheizen und sich dann zurückzulehnen für ein Weilchen und die Zügel schleifen zu lassen. Kevin fragte sich, was er dachte, als die Diskussion durch die Klasse tobte. Es schien ihn so überhaupt nicht zu berühren; aber da war ein Funkeln in seinen Augen. Kevin hatte so ein Gefühl, daß Mr. Graham gern unterrichtete. Er konnte sich nicht vorstellen, warum.


    


    Es war purer Zufall, daß Kevin Mr. Graham traf, als dieser während der Mittagszeit aus dem Lehrerzimmer kam. Kevin schluckte. Es lag nicht an seinem Mut, sondern war ein Reflex, der ihn veranlaßte zu sagen: «Mr. Graham...»


    Der Lehrer blieb stehen und sah ihn an. Aus der Nähe wirkte er größer. «Ja, Kevin?»


    «Es ist wegen der Mirabelle...»


    «Die Mirabelle?»


    «Ja, das Segelschiff, das an der Hafenstraße festgemacht hat.»


    «Oh, ich weiß, welches du meinst.»


    «Nun, das ist so was Ähnliches wie das, über das Sie im Unter‐


    richt gesprochen haben. Nur daß es da ist.» Kevin stotterte. «Ich hab’ sogar... ich meine, ich hab’ sogar versucht, an Bord zu gehen, nur um mich mal umzusehen, aber ich hab’s nicht geschafft. Aber dennoch... wissen Sie... es da nur an der Mole liegen zu sehen, mit all den Masten und so, da hatte ich dieses Gefühl... wie es wohl sein würde... wissen Sie... hundert Jahre zurück oder wann immer es war...»


    Er spürte Mr. Grahams Augen aufmerksam auf sich gerichtet.


    «Du hast die Botschaft verstanden, nicht wahr?»


    «Ja, hab’ ich. Wie es damals war.»


    Mr. Graham rieb sein Kinn. «Komm für einen Moment mit ins Büro.»


    Kevin stockte fast der Atem. «Okay. Sicher.»


    Er folgte Mr. Graham ins Lehrerzimmer, einem großen Raum mit Schreibtischen überall. Mr. Grahams Schreibtisch stand in einer Ecke, übersät mit Büchern und Papieren; daneben stand ein geradlehniger Stuhl. «Setz dich», sagte Mr. Graham und zeigte auf den Stuhl. Kevin setzte sich pflichtschuldigst und hoffte, daß keiner der Jungs, die er kannte, ihn durch das Fenster sehen und ihn für einen Arschkriecher halten würde.


    Mr. Graham lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Weißt du, Kevin, du bist einer meiner wenigen Schüler mit einem Sinn für Geschichte.»


    Kevin war verlegen. «Danke.»


    «Selten heutzutage.»


    «Ich nehme an, dadurch, daß ich die meiste Zeit meines Lebens bei Pflegefamilien aufgewachsen bin...» Er rang nach Worten. «... ich frage mich, woher ich abstamme... versuche immer wieder herauszufinden, wie es wohl war...» Er schüttelte seinen Kopf.


    «Meine Mutter... sie ist keine große Hilfe.»


    «In einer Stadt wie dieser bist du von Geschichte umgeben. Sie reißen sie immer wieder ein, aber es gibt immer noch ‘ne Menge... zum Beispiel Jefferson Square, die Häuser rund um den Greystone Park, die Mirabelle. Du mußt nur offene Augen haben und Fantasie...» Mr. Graham grinste. «Natürlich hilft es auch, einiges zu wissen. Aber du bist ein heller Junge.»


    Kevin ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. «Da gibt’s einen Friedhof unten an der Houghton Street. Eines Nachts sind mein Bruder und ich dort gewesen, um... nun, um uns mal umzusehen. Ich meine, es war gespenstisch und so, aber ich habe mich seitdem gefragt: Wenn all diese Leute aus ihren Gräbern kämen, das war’ doch was! Wissen Sie, sie auszufragen, herauszufinden, wie sie gelebt haben, was sie gedacht haben. War es denn wirklich so langweilig, zu singen und zu lesen und zu spielen? Das frage ich mich immer wieder...»


    Mr. Graham lachte.


    Kevin war verwirrt. «Hab’ ich was Dummes gesagt?»


    «Nein, Kevin, du hast was sehr Kluges gesagt, und du hast es sehr gut gesagt.»


    «Oh, ich wollte nicht... ich meine, ich hab’ nicht versucht...»


    «Ich bin auch auf Friedhöfen gewesen... und habe an dieselben Dinge gedacht.»


    «Hatten’s Ihnen die Gespenster angetan?»


    «Nein, ich war nur neugierig.»


    Nach der Schule trieb Gino einen Joint auf, und er und Kevin zogen sich in Ginos Keller zurück, um den Joint zu teilen. Während Gino den Joint anzündete, legte sich Kevin auf der Matratze zurück und starrte an die Decke.


    «Gino.»


    «Hä?»


    «Weißt du, wir haben nur noch zwei weitere Jahre auf der High


    School.»


    «Zwei Jahre zu viel. Der ganze Scheiß macht mich krank.» Gino nahm einen tiefen Zug vom Joint und reichte ihn Kevin.


    «Du machst deinen Abschluß, nicht wahr?»


    «Wahrscheinlich. Aber danach... wow!»


    «Gehste nicht aufs College?»


    «Und hab’ hier meine dämlichen Schwestern am Hals? Vergiß es, Alter!»


    «Was machste dann?»


    «Such’ mir ‘nen Job, hau’ aus diesem Dreckstall ab, besorg’ mir


    ‘ne eigene Wohnung, und ‘ne Karre, und ‘ne Anlage, und bums’ Tussies. Das werd’ ich machen.» Er stieß einen dünnen Rauchfaden aus. «Und du?»


    Kevin fühlte sich schwer. Das Kraut begann zu wirken. «Weiß nicht.» Er seufzte. «Mr. Graham meint, daß ich aufs City College gehen sollte, aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch zu Hause aushalte.»


    «Ganz schön hart für dich da, nä?»


    «Sie versaufen das ganze Geld und verkloppen sich oft.»


    «Ja, aber in den letzten Tagen hast du Geld gehabt.»


    «Nicht von ihnen.»


    «Woher hastes denn?»


    Kevin nuschelte nur noch. «Botengänge und so’n Kram.»


    «Aber ein Zwanziger! Heiliger Bimbam, ich kann mich nicht mal daran erinnern, wann ich mal einen Zwanziger hatte.»


    Kevin bedauerte, ihm jemals von Harrys Zwanziger erzählt zu haben, und etwas davon war sowieso fürs Taxi drauf gegangen.


    Gino ließ nicht locker. «Was sagen deine Leute?»


    «Hab’s ihnen nicht erzählt. Wenn ich’s ihnen sagte, würde ich noch nicht mal mehr Geld fürs Mittagessen kriegen.» Kevin seufzte. «Dennis hat so eine Art an sich, was aus ihnen rauszuholen. Aber ich kann sowas wohl nicht. Manchmal glaube ich, nirgendwo hinzugehören... überhaupt nirgendwo hin.»


    «Aber wenn du einen Zwanziger auftreiben kannst, wenn du ihn brauchst, das ist doch toll!»


    «Ja. Toll.»


    


    Seitdem er Laureldale verlassen hatte, kam es Kevin so vor, als sei sein Leben ihm aus der Hand geglitten. So viele merkwürdige Dinge waren ihm zugestoßen. Er wünschte sich sehnlichst, zu den Crimmins zurückzukehren und sich in sein eigenes Bett zu kuscheln in seinem eigenen Zimmer mit den Bäumen davor.


    Einmal war er zurückgekehrt, um sie zu besuchen; aber sie hatten ein neues Pflegekind, ein zehnjähriges Mädchen, das nun in seinem Zimmer wohnte, und er war sich fremd und unbehaglich vorgekommen in einer Umgebung, die ihm eine kurze Zeit zuvor so vertraut gewesen war wie sein eigener Körper. Er war mit seiner Mutter und Jake geschlagen, geschlagen mit der Stadt und der Schule, geschlagen mit Dennis – und mehr und mehr gefiel ihm nichts von alledem.


    Aber da gab es Mr. Graham. Und da gab es Harry, wenigstens hin und wieder für eine Stunde oder so. Und da würde es noch... geben – ja wen denn?


    «Tussies bumsen.» Das war Ginos Zeitvertreib. Aber es war be‐


    stimmt nicht seiner. Was er wollte... was wollte er eigentlich? Seine Sehnsucht streifte durch einen Nebel von Fantasie. Da war Kennys Körper, ausgestreckt auf der Grabplatte. Harry im Hotel. Der Mann mit den vollen Lippen im Park.


    Seine Gedanken kreisten zurück zu Harry, zu den Schultern, an die er sich gelehnt hatte, zu den Armen, die ihn gewiegt hatten. Ja, er wollte Harry. Aber was bedeutete er Harry? Nicht mehr als ‘ne Nummer für ‘nen Zwanziger, und wahrscheinlich hatte er sich seit Kevin ein halbes Dutzend andere gekauft. Der Gedanke ließ ihn verbittert werden. Er brauchte diese Schultern, wollte diese Arme. Wenn nicht Harry, dann jemand anders. Und einen weiteren Zwanziger. Immerhin etwas. Und er würde niemals zu jemanden in den Wagen steigen, der eine Brille trug.


    «Hey», sagte Gino, «willste ins Kino heute abend?»


    «Nee. Ich mach’ irgendwas anderes.»


    «Was ist das, was anderes?»


    «Irgendwas.»


    «Wichtige Verabredung, hä? Wirste sie knallen?»


    «Darum geht’s nicht», sagte Kevin. «Was anderes.»

  


  
    8. KAPITEL


    


    Bruce kannte dieses Gefühl. Mittwochs, nach dem Abendessen, wenn einen weder das Fernsehprogramm noch ein Buch zu lesen reizen konnte, überkam ihn in schöner Regelmäßigkeit die große Langeweile – Halbzeit in der Woche. George und Gerald spielten meist mit wohlhabenden Witwen Bridge. Er und Amory pflegten meist an einem solchen Abend ins Theater zu gehen oder in einen Film, den das Museum zeigte. Aber Amory war schon lange nicht mehr da, und Bruce hatte keine Lust, die städtischen Kulturtränken allein abzuklappern.


    Unruhig rutschte er in seinem Sessel hin und her. Dann verharrte er einen Moment, als ob er allem überdrüssig sei; dann wurde er wieder unruhig und stand auf. Er bewegte sich nahezu schlafwandlerisch, schaltete – bis auf etwas Licht im Wohnund Schlafzimmer – fast alle Lampen aus, zog sich eine Jacke über, ging seine Schlüssel durch und nahm aus seiner Brieftasche Kreditkarten und alles andere bis auf 25 Mark raus. Die Karten und das Geld steckte er zwischen die Seiten einer ledergebundenen Ausgabe von Miltons Gedichten, die er von seinem Großvater geerbt hatte.


    Sorgfältig verschloß er die Wohnungstür, drehte prüfend den Türknopf und ging dann über die Straße zu seinem Wagen. Er konzentrierte sich auf jeden einzelnen Handgriff, als ob er etwas Endgültiges an sich hätte – Zündschlüssel in die Zündung stecken, Motor anlassen, Scheinwerfer einschalten, den Wagen aus der Parklücke fahren. Jede Handbewegung schien nur um ihrer selbst willen gerechtfertigt zu sein, ohne irgendein bestimmtes Ziel oder irgendeinen Zweck an sich zu haben. Es schien so irgendwie sauberer zu sein.


    Wie ein erfahrener Jäger durchstreifte Bruce mit seinem Wagen die Hafenstraße; die Scheinwerfer erfaßten weiß aufblitzende Punte – Hemden, Hosen – in den Nischen und Eingängen der Lagerhäuser. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er konnte einige Gestalten und ihre Gesichter genauer erkennen und sich sogar eine Vorstellung vom Alter des nächtlichen Angebots machen. Einige von ihnen waren ihm vertraut.


    Den, der zwei Straßenlaternen von der Kneipe entfernt stand, hatte er schon gehabt. Ein unfreundlicher junger Typ mit Pickeln auf der Schulter, aber ausgestattet mit einem höchst erstaunlichen Ständer. Bruce fuhr an ihm vorbei. Ein weiterer Junge – er war groß und lungerte mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen in einer Einfahrt herum. Aus irgendeinem Grund dachte Bruce bei ihm an Gefahr und fuhr auch an ihm vorbei. Für irgendwelchen Ärger fühlte er sich in dieser Nacht nicht aufgelegt. Das Erlebnis mit Amory saß ihm noch in den Knochen.


    Noch zwei Jungs. Einer sah wie zwölf aus. Langsam fuhr Bruce an weiteren weißen Punkten vorbei, an weiteren Körpern, die sich in der Dunkelheit der Nacht aufzulösen schienen. Warum hielt er nicht an? Langweilte ihn auch das schon? Sicherlich, eine dieser Gestalten...


    Und dann hielt er an.


    Die Gestalt hatte sich nicht an eine Mauer oder in eine Einfahrt geschmiegt, sondern stand mitten auf dem Bürgersteig mit jungenhaft‐ungelenk schlackernden Armen. Wie der Junge so dastand, sah er so verletzlich aus, als ob er irgendwie darauf warten würde, von einem Wagen überfahren oder von einem Racheengel hinweggefegt zu werden. Sein Gesicht lag im Schatten, aber Bruce glaubte zu erkennen – oder bildete er sich das nur ein? –, daß große Augen um eine Zuflucht bettelten. Zumindest vermittelte ihm die Haltung des Körpers diesen Eindruck. Bruce spürte, wie er mit jeder Faser seines eigenen Körpers darauf ansprang.


    Er lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


    Ein Gesicht spähte in den Wagen. Ja, da waren gehetzte Augen. In einem Gesicht, das für Bruce eine sinnliche Schönheit hatte. Hohe Wangenknochen. Weiche Haut. Aufgeworfene Lippen, beinahe so wie Amory sie hatte. Bruce schätzte ihn auf 15, 16, aber er schien weder so unverschämt noch so abgewichst wie andere Stricher in seinem Alter zu sein. Seine Anmut war fast wie die eines Kindes.


    «Hallo», sagte der Junge.


    «Hallo.»


    Pause. Bruce wartete, irgendwas von Geld zu hören, aber der Junge stand einfach so da und sah ihn mit diesen leuchtenden Augen an.


    «Warum steigst du nicht ein...»


    «Danke.»


    Im selben Moment saß der Junge auch schon neben ihm, und


    Bruce fühlte eine ungewohnte Erregung, die ihm durch und durch ging.


    «Ich heiße Sam», sagte Bruce.


    «Mein Name ist Kevin.»


    Bruce war irgendwie unangenehm berührt von dem Gedanken, daß der Junge wahrscheinlich seinen echten Namen angegeben hatte.


    «Wo fahren wir hin?» fragte Kevin, als Bruce den Motor anließ.


    «Ich kenne hier ein Hotel in der Nähe.»


    «Das Savoy?»


    Bruce nickte. Klein‐Kevin war wohl nicht so naiv wie er aussah.


    «Du kennst das Hotel?»


    «Ich war schon da, einmal.»


    «Ganz nett da.»


    Das Schweigen, das von Kevin ausging, war nahezu mit den Händen zu greifen, während Bruce von der Hafenstraße abbog und die Lichter des Savoy in Sichtweite kamen. Bruce parkte den Wagen ein und stellte den Motor ab. Aber Kevin machte keine Anstalten auszusteigen.


    «Wir sind da», sagte Bruce und warf Kevin einen schnellen Seitenblick zu. Kevin sah starr geradeaus. Seine Hände lagen, zu Fäusten verkrampft, auf seinen Beinen.


    Schließlich sagte der Junge: «Sam...»


    «Ja?»


    Kevin schien mit den Worten zu ringen. «Nimm mich... mit nach


    Hause zu dir.»


    Bruce war perplex. So sprach kein normaler Stricher. Eine Runde im Savoy, und der Stricher würde nach einer Stunde oder so wieder auf die Straße zurückkehren, um sich den nächsten Freier zu angeln. Der einzige Grund, warum ein Stricher zu einem Freier in die Wohnung kommen will, ist, um dort nach Dingen zu suchen, die er stehlen kann. Aber seine Eingebung sagte ihm, daß Kevin nicht zu dieser klauenden Sorte gehörte. Warum dann bat Kevin so eindringlich darum?


    «Nun... äh... ich wohne ganz schön weit weg von hier.»


    «Macht mir nichts aus.» Pause. Dann, leise: «Ich möchte eben mit dir zusammen sein.»


    Bruce sah den Jungen an. Der Junge erwiderte den Blick, ohne ein Wort zu sagen. Alles, was Bruce spürte, war die dringende Bitte. Ihm kam kurz die Idee, daß der Junge vielleicht auf der Flucht vor den Bullen war. Aber das war kein jugendlicher Gauner. Warum suchte er eine Zuflucht? Wovor floh er – vor seinem eigenen Schuldgefühl? Wessen konnte sich dieses Kind schuldig fühlen?


    Aber alle Überlegungen verblaßten gegen das Gefühl, gebraucht zu werden; und Bruce hatte nicht sehr oft das Gefühl gehabt, daß er gebraucht wurde. Er ließ den Wagen an, fuhr aus der Parklücke und nahm Kurs auf Gallatin House. Kevin rutschte dichter ran, bis sich ihre Beine berührten, und Bruce spürte Kevins Hand, die sanft auf seinem Knie lag. Solange er schon mit Strichern zu tun hatte: So etwas war ihm noch nie passiert.


    


    Kevin saß gerade und aufrecht auf dem Diwan – Füße zusammen, Hände im Schoß gefaltet – und sah sich im Zimmer um, als ob es ein Museum wäre. Er sprach leise. «Hierher zu kommen, das ist... weiß nicht... das ist, als ob man in eine andere Zeit kommt.»


    Bruce zuckte die Achseln. «Das meiste von diesem Zeug... na ja, es kommt aus einer anderen Zeit.»


    «Warum behältst du es?»


    Bruce grinste. «Weil es alt ist. Es ist ordentlich. Und es ist bequem.» Er strich mit der Hand über die Lehne des Diwans. «Und außerdem: Mir gefällt es.»


    Kevin sah ihn an – wieder diese Augen. «Mir gefällt es auch.» Pause. Kevin schien verkrampft.


    «Möchtest du etwas Saft... Sprudel?»


    «Sprudel wäre gut.»


    Als Bruce mit einer Dose Cola und einem Glas Brandy für sich aus der Küche zurückkam, hatte Kevin seine Windjacke ausgezogen und saß auf dem Diwan, wobei er sich vorsichtig hinten anlehnte. Als Bruce mit der Cola näherkam und sie ihm gab, schien Kevin auch die kleinste seiner Bewegungen mit den Augen zu verfolgen.


    «Danke», sagte Kevin und nahm einen Riesenschluck, als wäre er am Verdursten.


    Bruce schaltete das Radio ein, und leise Musik klang durch den Raum. Er setzte sich in den Sessel neben dem Diwan, schwenkte behutsam den Brandy, nahm dann einen kleinen Schluck und sah Kevin über den Rand seines Glases hinweg an. In der trauten Stimmung und dem milden Licht sah Kevin sogar noch schöner aus. Bruce dachte, daß er diese Sorte kennen würde – runter mit den Klamotten, los mit der Nummer und innerhalb einer Stunde zurück zur Hafenstraße, mit einem Zwanziger oder Fünfziger verstaut in der Gesäßtasche.


    Aber abgesehen von der Windjacke, die neben ihm auf dem Diwan lag, machte Kevin keinerlei Anstalten. Er nippte lediglich an seiner Cola und sah Bruce an. Bruce war sich sicher, daß Kevin die Spielregeln kannte; er war im Savoy Hotel gewesen. Aber der Junge schien nach seinen eigenen, abweichenden Regeln zu spielen, und Bruce war sich nicht ganz sicher, wie sie lauteten. Das jedoch steigerte in Bruce das Gefühl der Erregung. Er dachte, daß es an der Zeit wäre, die Sache in die Hand zu nehmen; aber je eher er das tat, desto eher würde der Junge wieder gehen. Und diesmal, so merkwürdig es war, wollte er das nicht eintreten lassen. Er wollte mehr als eine Stunde. Während er auf den richtigen Zeitpunkt wartete, malte er sich aus, daß sie einfach einen ruhigen Abend zu Hause verbrächten, so wie er und Amory es so oft getan hatten. Er war sich natürlich bewußt, daß der Abend nicht irgendwie leidenschaftlich im Bett enden würde. Teil des Vergnügens mit Strichern war es, aus ihnen eine zaudernde und unbeholfene Reaktion herauszulocken, die sie in ihrer Vorstellung von Männlichkeit zu unterdrücken versuchten. Ihr Erschauern war ein Gewinn; ihre ausgestreckten und zupackenden Arme ein Sieg; die Macht ihres Orgasmus’ war eine Enthüllung, die man für einen kurzen Moment mit ihnen teilte, bevor sie sich wieder in ihre Vorstellung von Männlichkeit zurückzogen und sich zur Rechtfertigung ans Geld klammerten.


    Dieses Vergnügen, wußte Bruce, konnte todernst sein. Nur in diesen kurzen Momenten konnten viele Jungs dieser Enthüllung über sich selbst ins Auge sehen. Blieb ihre eigene Natur verborgen und quälerisch nagend, konnte sie nicht nur sie selbst zerstören, sondern auch – in Anfällen von Alkohol, Wut und Verzweiflung – die Menschen um sie herum. Aber in solchen vereinzelten Augenblicken könnten sie die Einsicht gewinnen, sich ihrer Natur entsprechend zu verhalten; das kostete seinen Preis, ja, aber bei weitem nicht den Preis, den das Verleugnen erforderte.


    Kamen sie denn nicht nur wegen des Geldes in die Hafenstraße, sondern um ihrem geheimsten Verdacht nachzugehen – in der Hoffnung, daß ihr Widerstand gegen die einschmeichelnde Liebkosung, die ihnen vom Freier gespendet wurde, diesen Verdacht besänftigen könnte? Wenn das so war, dann war nach Bruces Erkenntnis nur selten ein Verdacht beruhigt, sondern meist bestätigt worden. Dennoch, der Widerstand war da, und er bedauerte das am meisten bei Jungen, deren Not und Verlangen so offensichtlich war, offenbart bei unzähligen Gelegenheiten. Er erinnerte sich an seine eigene Jugend und versuchte, nachsichtig zu sein.


    Aber dennoch, dieses Spiel gab es nun mal, und er war ein Experte im Entlocken von Gefühlen. Er sah wieder zu Kevin und fragte sich, welchen Widerstand er ihm entgegenbringen würde.


    Bruce stand aus seinem Sessel auf, ging zum Schlafzimmer und zog betont auffällig die Vorhänge zu. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und setzte sich dicht, aber ohne ihn zu berühren, neben Kevin auf den Diwan.


    Kevin sah von Bruce weg; er schlug seine Augen nieder und konzentrierte seinen Blick auf den Fußboden. Seine Stimme war kaum wahrnehmbar. «Soll ich mich jetzt ausziehen?»


    Bruce versuchte, seiner Stimme einen möglichst beiläufigen Klang zu geben, aber sein Hals war trocken. «Wenn du möchtest.»


    «Ich möchte mich für dich ausziehen, außer...»


    «Außer was?»


    Kevins und Bruces Blick trafen sich, und die flüchtige Spur eines Lächelns huschte über Kevins Lippen. «Außer, daß ich glaube, daß ich zu mager bin.»


    Auch Bruce lächelte. «Für mich siehst du gerade richtig aus.»


    «Wirklich?» Die Frage war ernst gemeint.


    Bruce nahm eine von Kevins Händen in die seine. «Ja.»


    «Wart’s ab, bis du mich gesehen hast.»


    «Ich schaue zu.»


    Kevin erhob sich und stand mitten im Wohnzimmer mit dem Gesicht zu Bruce; er sah ihn mit entschlossenem Blick an. Seine Augen schienen nicht mehr so gehetzt auszusehen; sie strahlten eine verhaltene, aber leuchtende Wärme aus, die Bruce noch bei keinem Stricher gesehen hatte – das und die beschwingte Musik, das milde Licht und die Wärme, die der Brandy in ihm auslöste, ließen Bruce ein klein wenig Ehrfurcht vor dem fühlen, was da vor ihm stand.


    Kevin zog sich sein T‐Shirt über den Kopf und legte es auf die Lehne des Diwans. Er war in der Tat mager, aber die Schultern waren breit, und die Muskeln am Oberarm und auf der Brust zeichneten sich in Anfängen auf dem samthäutigen Körper ab. Er beugte sich runter, machte die Schnürsenkel auf, zog seine Turnschuhe aus, stopfte die Socken rein und stellte sie, Seite an Seite, direkt neben den Diwan. Als seine nackten Füße genießerisch über das Gewebe des Teppichs glitten, streckte er seine Zehen in wohliger Entspannung. Dann öffnete er langsam seinen Gürtel und glitt mit animalischer Anmut aus seinen Hosen und Unterhosen, während seine Augen immer noch Bruces Blick fixierten. «Hier bin ich», sagte er.


    Was Bruce vor sich sah, was das geschmeidige Urbild der Jugend an der Schwelle zu kraftvoller Männlichkeit, nun jedoch ertappt in einem Moment deutlich erwartungsvollen Schweigens. Kevin schien seine Nacktheit als Befreiung zu feiern. Er hob seine Arme, und indem er sich nach der Musik reckte und streckte, begann er, sich rhythmisch durch den Raum zu bewegen und eine überschwengliche Freude zu zelebrieren, mit der er ganz offensichtlich sicherstellen wollte, daß Bruce jeden Winkel und Vorzug seines Angebotes würdigen konnte. Und das tat Bruce auch. Und er fühlte sich zu den Verlockungen, die mächtiger waren als in seinen kühnsten Träumen, unwiderstehlich hingezogen. Kevin hatte die Führung in diesem Spiel übernommen.


    Aber plötzlich hörte er auf und stand bewegungslos vor Bruce.


    «Ich bin mager, nicht wahr?»


    «Du bist schön.»


    «Das sagst du nur so.»


    Bruce hob verteidigend seine Hand. «Okay. Okay. Ich will dienen Narzismus nicht ermutigen.»


    «Was ist das?»


    «Eitelkeit, Junge. Eitelkeit.»


    «Ich? Ich bin mager.» Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. «Ich möchte nur schön sein... für dich.»


    «So...?»


    «Was?»


    «Ich sagte das... zu mir... daß du schön bist.» Nun sah Bruce Kevin fest in die Augen. «Glaub es.» Und Bruce fragte, in was um alles in der Welt er da hineingeriet. Was sagte er da zu einem Hafenstricher, den er wahrscheinlich nie wiedersehen würde? Nun denn. Das Spiel. Das Vergnügen. Die Verlockung. Aber «glaubte» er es?


    «Ich möchte hören, daß du es sagst», sprach Kevin.


    «Ich hab’ es gesagt.»


    «Niemand sonst sagt es. Aber... ich möchte es eben von dir hören.»


    Mein Gott, dachte Bruce, war dieses verrückte Spiel im Preis ein‐


    geschlossen? Der Gedanke verunsicherte ihn. Dieser Typ hier barg ein nur ihm eigenes Aufputschmittel in sich. Vielleicht ist es der Ausgleich für einen noch unbekannten Mangel. Aber dann, bei nochmaliger Überlegung, kam Bruce zu dem Schluß, daß er dabei war, sich voll in die Nesseln zu setzen. Finanzielle Erwägungen waren eine zu einfache Erklärung für diesen Zauber, der dem Raum Glanz verlieh.


    War es etwa möglich, daß dieser Zauber etwas mit der Wirklichkeit zu tun hatte? Eine Wirklichkeit, die nichts mit Geld zu tun hatte?


    Was vor ihm stand, war strahlende Wirklichkeit – und eine andere Art von Lebenskraft. Er war beeindruckt von der Stärke, von der Macht von Kevins Anziehungskraft und von seiner offensichtlichen Not und seinem Verlangen.


    Aber er konnte das volle Ausmaß dieses Verlangens nicht begreifen, bis sie es sich auf dem großen Himmelbett bequem gemacht hatten und Bruce Kevins Arme um seinen Hals spürte – ganz eng um seinen Hals – und merkte, wie er sich mit seinem ganzen Körper nach Berührung sehnte, nach Nähe. Bruce war ratlos über das, was er da in seinen Armen hielt, so verletztlich in der schutzlosen Offenlegung seiner Gefühle, so leicht verwundbar.


    Wie Bruce so den schlanken, zitternden Körper hielt, wünschte er sich fast, er hätte einen dieser abgestumpften Typen mitgenommen, die glaubten, ihr Geld verdient zu haben, indem sie einfach nur so da lagen. Sich ihrer einfach zu bedienen, machte Spaß ohne Gewissensbisse; diese abgestumpften Jungs konnte man kaum verletzen. Aber diesen hier?


    Bruce streichelte den zarten Körper, der sich an ihn kuschelte, und ließ seine Hand über die Höhen und Senken des straffen Fleisches wandern. Kevins Glied versteifte sich. Es war keine große Waffe, sondern fast bescheiden in seiner Schönheit. Bruce berührte es. Kevins Hüften hoben sich, um es gegen die Hand zu pressen. Durch diese eine Bewegung und die Antwort darauf öffneten sich die Schleusen.


    Bruce hatte nie – weder bei Amory noch bei irgendjemand anderem – einen derart triumphierenden Erguß erlebt. Aber so überwältigend, wie er kam, ging er wieder vorbei, und Bruce sah, alleingelassen nun, auf den sich zusammenkauernden Körper, der sich auf der anderen Seite des Bettes nahezu versteckte, so weit von ihm entfernt wie die Sterne am Himmel.


    Die Stimme klang wie aus den Tiefen des Alls. «Ich muß jetzt los.»


    Der Ton ließ Bruce erstarren, aber er hatte seine eigene Stimme unter Kontrolle. «Soll ich dich nach Hause fahren?»


    «Ich kann zu Fuß gehen.»


    Kevin wandte seinen Blick von Bruce ab, während er sich langsam aus dem Bett erhob und im Stehen seine Hände über seinen nackten Körper gleiten ließ, als ob er sich mit etwas Unbekanntem und Neuem vertraut machen wollte. Die Begierde, die Bruce als vollauf befriedigt empfunden hatte, durchlief ihn immer noch wie ein leichter Stromschlag, als er den Körper anstarrte, dessen intimste Teile ihm dargeboten gewesen waren. Nun schien er unnahbar wie eine Alabasterstatue und von ebensolch klassischer Schönheit. Aber was war da so plötzlich geschehen?


    Als Kevin seine Kleider mit bedächtigen, fast kindhaften Bewegungen anzog, fragte Bruce: «Möchtest du gern wiederkommen?» Immer noch kein Blickkontakt. «Weiß nicht. Vielleicht.»


    «Ich möchte dich gern bei mir haben.» Bruce schwieg einen Moment. «Erspart dir, in der Hafenstraße herumzuhängen.»


    «Ich hänge nicht in der Hafenstraße rum.» Die Stimme klang hart und eindringlich. «Nicht mehr.»


    «Und nun...?»


    «Danke, daß du mich gefragt hast.»


    «Denk drüber nach.»


    «Das werde ich bestimmt.»


    Bruce spürte nahezu körperlich eine schreckliche Beklemmung in dem Jungen, und er begann zu verstehen. Aber er fühlte, daß alles, was er sagen könnte, diese Beklemmung nur noch schlimmer machen würde. Kevin würde mit seiner eigenen Wirklichkeit in den Ring zu steigen haben, und Bruce wußte, welch Elend in dem Ritus eines solchen Schlagabtausches liegen konnte. Er sehnte sich nach diesen zarten Schultern, die einen zu schwachen Eindruck machten, um solch eine Last zu tragen.


    Als Kevin mit dem Anziehen fertig war, zog sich Bruce seinen Bademantel über und brachte Kevin zur Wohnungstür. Er drückte ihm einen Zehner und einen Zwanziger in die Hand und stand da, eine Hand auf den Türknopf gelegt. Aber weder machte Kevin Anstalten zu gehen, noch blickte er Bruce in die Augen. Dann, in einem plötzlichen Ausbruch von Leidenschaft, legte Kevin seine Arme um Bruces Hals und küßte ihn – energisch und mit offenem Mund auf die Lippen. Mit einem leichten, aufseufzenden Weinen war Kevin in der nächtlichen Stadt verschwunden.


    Bruce ging in die Küche und goß sich einen großen Brandy ein. Aber trotz des wärmenden Brandys in sich fand er nur schwer in den Schlaf.

  


  
    9. KAPITEL


    


    Auf seinem Weg zur Burkett Street trottete Kevin durch die Innenstadt. An einer Normaluhr konnte er ablesen, daß es zehn Minuten nach elf war. Millie würde betrunken sein, Jake eingeschlafen vor dem Fernseher, und Dennis würde wahrscheinlich in seinem Bett liegen, high von der Farbe und beim Wichsen. Kevin verlangsamte seinen Schritt. Es hatte keine Eile heimzukommen.


    Ihm kam der Gedanke, daß er die ganze Nacht hätte bei Sam bleiben können, und niemand in der Burkett Street hätte es gekümmert. Er hätte neben diesem großen, warmen Körper schlafen können... und vielleicht am Morgen... Sein Glied versteifte sich in der Hose und seine Rosette juckte. Größer Gott! Es war so wie... wie... er wußte nicht was!


    Dann stieg in ihm wieder seine ständige Angst auf, so wie sie ihn überkommen hatte, als er sich im Bett zusammengekauert hatte, nachdem alles geschehen war. Er war einer von ihnen! Wie die Typen im Park. Er hatte das getan, von dem er annahm, daß es diese anderen Typen miteinander machten, und er hatte es getan, weil er es gewollt hatte, und nicht, weil er dafür bezahlt wurde. Das war der Punkt, der ihm Angst machte – daß es ihm so gefiel. Er wollte nicht, daß irgendjemand das wüßte, nicht mal Sam. Aber ihm war bewußt, daß Sam es wußte, und das bedeutete, daß er da weg mußte; er wollte nicht, daß ihn diese Augen ansahen. Alles was er wollte, war, sich in der kuscheligen Wärme von Sams Körper zu vergraben und sich verzehrt zu fühlen.


    Wenn es Sam wußte, wer sonst noch? Würde es Gino erraten? Oder Max und Arnie? Würde die Art, wie er ging oder aussah oder sich benahm oder sprach, ihnen Veranlassung geben, ihn sich auf einer Grabplatte zurechtzulegen? Er schauderte zusammen, als er sich an Kennys ausgenutzten Körper erinnerte. Würde sein eigener das nächste Mal dran sein?


    Er ging die Jefferson Avenue entlang und kam am Jefferson Square vorbei, einer Ansammlung von Bäumen und Wegen und Bänken, mit einer Statue und einem Springbrunnen in der Mitte. Der Springbrunnen war in weißes Licht getaucht. Wie Schattenrisse sah er männliche Gestalten sich davor bewegen und dann in der Dunkelheit verschwinden. Er fragte sich, was sie da machten. War es dasselbe, was sie im Park machten? War es dasselbe, was er und Sam zusammen gemacht hatten? Gingen sie gemeinsam nach Hause, oder taten sie es direkt hier in der Dunkelheit unter den Bäumen? Mitten in der Stadt, mit all dem Autoverkehr um sie herum? Und mit Jungs wie Max und Arnie, die sich mit Baseballschlägern in den Büschen versteckten? Und... und... auch mit ihm, weil er stark war und normal, und niemand würde ihn Tunte nennen wie Kenny. Auch er konnte eine Schwuchtel schlagen. Aber was wäre, wenn diese Schwuchtel Sam gewesen wäre?


    Er hielt inne und konzentrierte seinen Blick auf die verklärte Blässe der Fontäne. Er fühlte sich von ihr angezogen, von ihrer gespenstischen Gegenwärtigkeit, die gleichwohl leichten Herzens verspielt zu sprudeln schien und so die Dunkelheit um sie herum Lügen strafte.


    Er überquerte die Jefferson Avenue in Richtung Jefferson Square und begann, nach einem Augenblick des Zögerns, den baumgesäumten Weg zum Springbrunnen einzuschlagen. Er fühlte mehr als daß er es sah, daß er nicht allein war, und dieses Bewußtsein verschaffte ihm eine merkwürdige Erleichterung. Er war nur eine weitere Gestalt zwischen den Bäumen, aber diese anderen Gestalten waren ihm im Geheimen verbunden wie Blutsverwandte. Er spürte das. Nach Sam spürte er das. Dennoch lief er mit eingezogenen Schultern unter seiner Windjacke, und hoffte, daß niemand ihn beobachten würde.


    Aber als er sich dem Brunnen näherte, tat es doch jemand. Ein Junge, etwas älter als er, in einer Lederjacke, mit stoppeligem Kinn und kurzem, dunklen Haar. Er war dünn, und in dem weißen Licht ähnelte sein Gesicht einem Totenkopf. Kevin fühlte plötzlich Angst in sich aufsteigen. Aber die rauhe Stimme des jungen Mannes war weder feindlich noch besonders freundlich. Nur neugierig.


    «Du schaffst hier an?»


    «Ich bin nur gekommen, um mir den Springbrunnen anzusehen.»


    «Hey, das ist mal was Neues!» Der junge Mann rückte näher ran.


    «Biste noch nie zuvor hier gewesen?» Kevin schüttelte seinen Kopf.


    Von dem jungen Mann ging eine gewisse Überlegenheit aus.


    «Nun, das hier ist Jefferson Square. Und das hier», er zeigte auf die Statue, «ist Thomas Jefferson. Und dies da», er zeigte auf den Springbrunnen, «ist Thomas Jeffersons Pißpott. Und wenn du lange genug hier rumhängst, dann findste einen Freier, der dir für ‘nen Zwanziger einen bläst, ‘n Zehner in schlechten Nächten, und es wird garantiert nicht Thomas Jefferson sein. Denn alles, was dieser Hurensohn tut, ist, in den mistigen Brunnen zu pissen!»


    Kevin sah sich die Statue genauer an. Die Gestalt sah irgendwie wie Mr. Graham aus, sein Geschichtslehrer, nur größer, und er erinnerte sich an die Worte der Unabhängigkeitserklärung, die Mr. Graham der Klasse laut vorgelesen hatte: «Folgende Wahrheiten erachten wir als selbstverständlich...»


    «‘türlich mußte deine Augen offen halten. Manchmal gibt’s Bullen in Zivil. Die wollen dich in irgendwas reinziehen, und dann – bum! –nehmen sie dich hops. Diese Schweine.» Der junge Mann gab plötzlich ein kurzes, bellendes Gelächter von sich. «Aber manchmal funktionierts auch anders rum. Jawohl.» Seine Stimme wurde leise und verschwörerisch. «Da gab es diese Tunte, weißte, die immer in den Büschen da drüben anschaffte. Sie tat nie was anderes, als den Leuten einen zu blasen. Mochte noch nicht mal, gefickt zu werden. Nur blasen. Und sie hat’s auch nie runtergeschluckt. Spuckte es nur in ihr Taschentuch, wenn sie fertig war. Also, sei’s drum...» Und nun kostete der junge Mann die Geschichte voll aus. «Diese zwei zivilen Bullenschweine kommen vorbei, und sie entdecken Theodora – so hieß sie – im Gebüsch. Sie denken sich, die können sie mit Leichtigkeit hops nehmen, von wegen Frauenkleidern und so. Sie machen sich also an sie ran und ziehen die Nummer ab, daß sie von außerhalb kommen und einen runtergeholt brauchen und all so’n Scheiß.


    Und nun Theodora! Da steht sie also nun mit diesen zwei falschen Fuffzigern, und sie kann... es... kaum erwarten. Sie werden sich also einig – dreißig für beide zusammen. Genau in diesem Augenblick, verstehste, hätten die Schweine sie festnehmen sollen... bevor irgendetwas ablief. Denn bei ‘ner Verhaftung geht keiner davon aus, daß vorher was passiert ist. Aber die Schweine... Theodora hat sie echt heiß gemacht, und sie wollen... was zum Teufel, wer weiß schon, was in denen vorging?... und Theodora geht auf die Knie, pumpt einen leer, spuckt es in ihr Taschentuch, dann saugt sie den anderen leer, und spuckt es auch in ihr Taschentuch. Und dann! Glückselig wie ‘n besoffener Stiesel nehmen sie sie fest! Nix gezahlt und gar nichts. Und diese Tunte dreht durch, völlig durch!


    Wie dem auch sei, Theodora nimmt sich ‘nen Anwalt, dieser Anwalt schnappt sich das Taschentuch und schickt es ins Labor ein.» Der junge Mann brach vor Lachen fast zusammen und konnte die nächsten Sätze nur nach Luft schnappend ausstoßen: «Und so geht’s dann aus... die Bullen vom Amt suspendiert... weil sie sich von ‘nem Mann einen haben blasen lassen... und die waren verheiratet und so. Und Theodora... die ist in der nächsten Nacht wieder in den Büschen und hat ‘nen sauberes Taschentuch eingesteckt!»


    Der Ekel, den Kevin bei der Geschichte gespürt hatte, wie sie so selbstverständlich erzählt wurde, schwand, und er lachte genauso kräftig wie der junge Mann, während sie einander auf den Rücken klopften und an diese verdammten Schweine dachten. So hatte er noch nie gelacht. Aber nun, warum sollte ein Kerl nicht so lachen, wenn er unter seinesgleichen und in seinem Revier war?


    Das Lachen des jungen Mannes verebbte, und sein Gesicht wurde ernst. «Du bist ‘n verteufelt hübscher Junge, weißt du das?» Kevin zuckte mit den Achseln, den Blick auf die Erde gerichtet. Dann dachte er an Sam, richtete sich auf und sah dem jungen Mann in die Augen. «Danke.»


    Zum ersten Mal schien der junge Mann nun zu zögern. Dann: «Wülste mit mir rummachen? Kostet dich nischt.»


    Nun war es an Kevin zu zögern; nach dem Abend mit Sam war er ausgepumpt.


    Die Stimme des jungen Mannes wurde sanfter. «Ich hab’ gerade ‘nen Zwanziger gemacht. Kannsten haben, wenn du willst.»


    Kaum dessen bewußt, was er da tat, legte Kevin dem jungen Mann beide Hände auf die Schultern, beugte sich vor und küßte ihn auf die Lippen. «Behalt ihn. Ich muß nach Hause.»


    Kevin verließ den Platz.


    


    Miss Gotter, die Sozialarbeiterin, saß in Jakes und Millies Wohnzimmer auf der Couch – ihre Handtasche im Schoß, ihr Haar straff zurückgekämmt, so, wie sie es auch im Büro des Sozialamtes getragen hatte; die Narbe über einer Augenbraue, die ihr einen lustigen Ausdruck des Erstaunens gab, selbst dann, wenn sie über die einfachsten Dinge sprach.


    Jake saß in seinem großen Sessel vor dem Fernseher. Millie saß am anderen Ende der Couch, das Gesicht Miss Gotter zugewandt. Kevin und Dennis, anständig angezogen und abgeschrubbt, saßen auf geradlehnigen Stühlen, die man aus der Küche geholt hatte.


    Kevin wußte, daß Millie die meiste Zeit des Tages damit verbracht hatte, das Haus auf Vordermann zu bringen. Es war seit Monaten nicht mehr saubergemacht worden. Nun war alles ordentlich und auf seinem Platz. Sogar die Stapel von Zeitungen und Bierdosen rund um Jakes großen Sessel waren verschwunden.


    Millie hatte einen ganz schönen Aufstand gemacht, als Kevin und Dennis von der Schule nach Hause gekommen waren... von wegen sich waschen... und frische Hemden anziehen... und Haare kämmen. Millie bügelte Kevin sogar ein Paar Hosen.


    Gegen fünf, als Miss Gotter kam, hatte Kevin Schwierigkeiten, das Haus wiederzuerkennen – oder überhaupt irgendjemanden.


    Während er im Wohnzimmer saß, betrachtete sich Kevin die Gestalten und dachte dabei an eine Gruppe von Schaufensterpuppen aus Plastik in der Auslage eines Kleidergeschäftes. Millie und Miss Gotter waren am unnatürlichsten von allen – sie lächelten sich an und nickten einander zu, als sei’s der Fünfuhrtee. Kevin fragte sich, wo wohl die Whiskyflasche versteckt wäre und stellte sich vor, daß die Gesellschaft, schon munter werden würde, wenn Millie sie hervorholen und Miss Gotter ordentlich einen einschenken würde.


    Aber Kevin saß nur so da, hörte zu und dachte an Sams Schwanz.


    Miss Gotter klang, als würde sie laut vorlesen. «Sehen Sie, es war immer die Politik der Behörde, Blutsverwandte nach Möglichkeit wieder zusammenzuführen, und in diesem Fall schien es sinnvoll zu sein, Mrs. Stark, nun, da Sie wieder gesund sind, die Jungs Ihnen wieder zurückzugeben.»


    «Oh ja», sagte Millie. «Ich hab’ mich so gefreut, sie wieder zu haben.»


    «Und es ist so heimelig hier.»


    Millies Augen leuchteten, und Jake nickte. Dennis sah Miss Gotter nur unter seinem Wuschelkopf an.


    «Möchten Sie das Zimmer der Jungs sehen?» fragte Millie.


    «Warum nicht, ja. Das wäre sehr nett.»


    Millie war genauso wie diese Mütter in den TV‐Serien. «Jungs, führt Miss Gotter nach oben und zeigt ihr euer Zimmer.»


    Miss Gotter erhob sich erwartungsvoll. Kevin bemerkte, daß sie einen mächtigen Rumpf hatte und sich wie eine Ente bewegte.


    Dennis ging voran, Miss Gotter folgte, und Kevin bildete das Schlußlicht, wobei er beobachtete, wie sie die Treppen hoch watschelte. Kevin hoffte, daß Dennis die Farbdosen gut im Schrank versteckt hätte, und er war heilfroh, daß sie ihr Schnüffeln auf den Friedhof verlegt hatten. Alles, was Miss Gotter würde riechen können, waren schmutzige Socken.


    Als sie im zweiten Stock angekommen waren, sah sich Miss Gotter in dem spärlich möblierten Zimmer um – das Feldbett von Kevin am vorderen und das von Dennis am hinteren Ende. Zustimmend lächelte sie über das Poster von John Wayne mit seinem Pferd und sagte, daß sie sich freuen würde, daß beide Jungs so sehr auf Ordnung bedacht wären. Gar nicht so lange zurück hatte es Millie eine halbe Stunde gekostet, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen...


    Plötzlich wurde Miss Gotters Stimme sehr deutlich, und ihre Worte kamen heraus, als ob sie buchstabieren würde. «Seid ihr hier glücklich?»


    «Oh, bestimmt», sagte Dennis wahrlich engelhaft.


    Miss Gotter wandte sich an Kevin. «Und du?»


    Kevin erinnerte sich an Sam. «Es ist in Ordnung. Manchmal sogar großartig.»


    «Was macht die Schule?»


    Dennis zuckte mit den Achseln. «Wir kommen zurecht.»


    «Und euer Stiefvater, Jake. Mögt ihr ihn?»


    «Oh, er ist toll», sagte Dennis. «Man muß nur wissen, wie man mit ihm umgehen muß, das ist alles.»


    Ein leichtes Grinsen huschte über Miss Gotters Gesicht. Dann wurde ihre Stimme wieder sanft. «Um die Gesundheit eurer Mutter steht es nicht... zum besten. Ihr Jungs kümmert euch um sie, nicht wahr, und macht ihr nicht zuviel Kummer?»


    «Oh, wir kümmern uns um sie», sagte Dennis.


    «Das ist eine hübsche rote Jacke, die du da anhast. Hast du die von deiner Mutter?»


    «Ich habe sie mir selbst gekauft», sagte Dennis voller Stolz.


    «Ach, hast du einen Job nach der Schule?»


    «Klar... als Botenjunge und so’n Zeug.»


    Kevin hatte Mühe, seinem Gesicht nichts anmerken zu lassen.


    «So’n Zeug» – wie zum Beispiel sich in der Hafenstraße einen blasen lassen!


    «Das ist sehr unternehmerisch von dir», sagte Miss Gotter. «Ich bin sicher, daß deine Mutter und Jake das zu würdigen wissen.»


    «Oh ja, das tun sie», sagte Dennis.


    Kevin konnte nicht umhin, Dennis widerwillig zu bewundern. Der Knabe würde alles tun, um sich in den Himmel zu lügen!


    Später – Miss Gotter war gegangen, Millie hatte die Whiskyflasche hervorgeholt und Jake seinen Sechser‐Pack – waren Kevin und Dennis oben in ihrem Zimmer. Kevin fragte: «Warum hast du ihr all diesen Scheiß erzählt?»


    «Weil’s der Scheiß war, den sie hören wollte.»


    «Aber...»


    «Was zum Teufel hätte es schon Gutes gebracht, wenn ich ihr die


    Wahrheit erzählt hätte?»


    Kevin seufzte. «Nicht viel, glaub’ ich. Sie würde es wahrscheinlich sowieso nicht geglaubt haben.»


    Dennis sah Kevin mit einem langen, wissenden Blick an. «Hey, wo warste letzte Nacht?»


    «Unterwegs.»


    «Geile Verabredung, was?»


    «Wenn du’s so nennen willst.»


    «Wie viel haste gemacht?»


    Kevin wurde ärgerlich über Dennis’ Aufdringlichkeit. «Geht dich nichts an!»


    «Zu heilig, um darüber zu reden, hä? Ach, ich kenne diese Sorte. Lassen dich wie ‘ne heiße Kartoffel fallen. Wirst es noch lernen.»


    Kevin warf sich unruhig im Bett hin und her, unfähig einzuschlafen. Die Spannung, die in den letzten vierundzwanzig Stunden stetig angewachsen war, bereitete ihm Schmerzen. Die heraufdämmernde Erkenntnis. Die Zweifel. Die unbeantworteten Fragen. All das schien nun seine Erinnerung an die Zeit mit Sam im Himmelbett zu überkrusten. Für eine Stunde oder so, dicht neben Sams Körper, hatte er mit einer Bestimmtheit, die er nie zuvor verspürt hatte, gewußt, was er wollte. Aber nun? Welches Lehrgeld würde er für diese Erkenntnis bezahlen müssen?


    Was, wenn Miss Gotter Bescheid wußte? Oh, sicher, dachte er, sie würde es nicht glauben, wenn sie davon hören würde. Was wußte sie denn überhaupt schon darüber? Die Stadt. Die Regierung. All diese Großkopferten da im Sozialamt. Was wußten sie von Sam, von der Mole, vom Jefferson Square? Wie konnten sie wissen, wie er fühlte, oder verstehen, was es ihm bedeutete? Und was ging sie das überhaupt an? Es geschah diesen schwanzlutschenden Schweinen ganz recht, von Theodora gelinkt zu werden!


    Aber was, wenn einige dieser Schweine ihn in der Hafenstraße oder am Jefferson Square aufgelesen hätten? Dann würde es Miss Gotter vielleicht glauben, und die Großkopferten im Sozialamt, und der Vorsitzende am Familengericht, und all die. Und was würde mit ihm geschehen? Er hatte davon gehört. Sie würden ihn in eine Anstalt schicken, ein verdammtes Gefängnis.


    Er kuschelte sich tiefer unter die Decken, und, trotz all seiner Verwirrtheit, glitten seine Gedanken zu Sams Wohnung zurück. Sie war befremdend gewesen, diese Wohnung, wie in einem dieser Filme, dunkel und unheimlich im dämmerigen Licht – die schweren Möbel, die Gemälde an der Wand, die Falten der Vorhänge, die die Fenster verhüllten, die dicken Teppiche, die der ganzen Wohnung eine Ruhe zu verleihen schienen, selbst wenn das Radio an war. Befremdend, ja, aber er hatte sich darin so wohl gefühlt, als ob er, als er die Wohnung betrat, nach Hause kommen würde und nur den einzigen Wunsch hätte, sich auszuziehen und zu entspannen.


    Und dann war da Sam. Es fiel leicht, sich mit ihm zu entspannen.


    Er hatte nie so jemanden wie Sam gesehen, ausgenommen vielleicht Mr. Graham. Er redete, aber es war da so eine Ruhe um ihn, wie in der ganzen Wohnung. Er spürte, daß er Sam alles erzählen könnte, und er wußte, daß er es verstehen würde. Er hatte ihm nicht viel erzählt, schon gar nicht mit Worten. Aber im Bett, ja, da hatte er ihm alles erzählt, ohne ein Wort zu sagen, und jede Geste, jede Bewegung von Sam hatte es deutlich gemacht, daß er es verstanden hatte. Warum hatte er dann panische Angst gehabt? Warum war er nach Hause gegangen, wenn doch alles, was er wollte, war, die Nacht mit Sam zu verbringen.


    Er hatte sich gesagt, daß er wollte, daß Sam ihn nackt sah, aber so nackt nun auch wieder nicht. Nun spukte dieser Satz in seinem Kopf herum: «Heiße Kartoffel.» Die Stimme von Dennis. «Lassen dich wie ‘ne heiße Kartoffel fallen.»


    Unter der Bettdecke ließ Kevin seine Hände über seinen Körper gleiten, befühlte Fleisch und Knochen – zu viele Knochen – und wurde sich bewußt, daß das alles war, was er Sam zu bieten hatte, und daß das alles war, was Sam von ihm wollte. Was sonst hatte Kevin zu bieten? Sam hatte ihn gebeten, wiederzukommen, aber meinte er das auch so? Sicher, für eine weitere Runde im Himmelbett, was sonst konnte er wohl von Kevin wollen? Nach einigen solcher Runden würde er lediglich eine weitere heiße Kartoffel in Sams Leben sein. Dennis hatte das mit seinem gelangweilten Hohn gesagt, «wirst es noch lernen». Und was er lernen würde, war, sich niemals auf irgendeinen Freier zu verlassen – nur auf das Geld, das man in der Hafenstraße machen konnte.


    


    Miss Gotters Besuch hatte einen merkwürdigen Einfluß auf Millie. Kevin fiel es am nächsten Abend auf. Sie lächelte Kevin an, als er nach der Schule in die Küche kam. Sie summte vor sich hin, während sie das Abendessen auf dem Herd kochte. Und sie ließ die Frikadellen nicht anbrennen.


    Für Kevin war es dasselbe wie in der Schule. Millie hatte ihre Prüfung bestanden. Miss Gotter hatte ihr ein Versetzungszeugnis ausgestellt. Nach all diesen Jahren im Krankenhaus baute sich Millie nun ein Heim auf. Zumindest war es das, was Miss Gotter dachte. Und wenn Miss Gotter das glauben konnte, dann konnte Millie das auch.


    Zum erstenmal seit Wochen saßen alle zum Abendessen um den Küchentisch versammelt, und Millie war nahezu nüchtern, als sie die Frikadellen – dazu in Scheiben geschnittene Tomaten und Steckrübenbrei – mit ausgesprochener Vorsicht servierte, wobei sie versuchte, ihre Hände so ruhig wie möglich zu halten.


    Kevin empfand eine Welle von Zuneigung für diese knochige Frau mit dem müden Gesicht und den dunklen Ringen unter den Augen. Sie schien das letzte Quentchen Anstrengung dafür aufzuwenden, sich recht und schlecht durchs Leben zu schlagen, und der Alkohol betäubte den Schmerz dieser Anstrengung, obwohl er diese Anstrengung noch quälender machte. Immerhin, sofern es Miss Gotter betraf, schlug sie sich tatsächlich durchs Leben.


    Kevin konnte sich noch daran erinnern, wie er sie in der grüngestrichenen Trostlosigkeit des Krankenhauses besucht hatte, und nun konnte er sich die Vorstellung ausmalen, die Millie von dem Zuhause gehabt haben mußte, das sie ihren Kindern bereiten wollte, wenn sie erstmal aus dem Krankenhaus käme. Er fragte sich, was sie nun durch den Alkoholnebel sah. War der Küchentisch mit feinem Linnen, Porzellan und Silber gedeckt? War ihr Jake mit seiner Busfahrerpension eine große Stütze? Waren Kevin und Dennis die Bilderbuchkinder, aufmerksam in der Schule und besorgt um ihre Mutter? Als sie das Essen servierte und er den Glanz in ihren Augen sah, mochte Kevin fast glauben, daß es das war, was sie sah, daß die Fantasien aus dem Krankenhaus Wirklichkeit geworden waren. Was konnte er ihr erzählen – daß Jake eine Niete war und ihre zwei Söhne Huren? Er konnte es fast hören, wie Millie die letzten ihrer zerbrechlichen Hoffnungen beweinte.


    Aber irgendwie setzten sich Millies Fantasien im Verlauf des Abendessens durch. Sie war die huldvolle Dame des Hauses. Kevin ertappte sich dabei, die Frikadellen mit dem Messer zu schneiden. Jake ließ seine Papierserviette auf seinem Schoß und steckte sie nicht unter sein schwabbeliges Kinn. Und als Dennis nach dem Ketchup fragte, sagte er «Bitte». Als Konversationsthema hielt sich Jake an die Straßenbahnwagen, die er gekannt hatte. Selbst Dennis gab vor zuzuhören.


    Nach dem Abendessen ließ sich Jake in seinem großen Sessel vor dem Fernsehapparat nieder, während sich Dennis auf seinem Schoß kuschelte. Millie wusch das Geschirr, und Kevin trocknete es ab. Ihre Hände im Spülwasser, redete Millie immer wieder über Miss Gotter und wie sich alles so wunderbar entwickelt hätte. Und Kevin sagte «Sicher, Mutter», als er die tropfnassen Teller aus ihrer Hand entgegennahm.


    Als die letzten Teller abgetrocknet und weggestellt waren, wrang Millie den Wischlappen aus, trocknete ihre Hände ab und seufzte. Sie legte einen Arm um Kevins Schulter. «Schön», sagte sie. «Alles wird ein gutes Ende nehmen.» Kevin fühlte sich den Tränen nahe, aber er weinte nicht. Sie würde ihn nach dem Warum gefragt haben, und er wäre nicht in der Lage gewesen, es ihr zu erzählen. Er schlang seine Arme um ihren ausgezehrten Körper, hielt sie für einen Moment fest und ließ dann los. Sie nahm ihr Glas mit Likör vom Kühlschrank runter. «Komm schon, laß uns fernsehen.»


    Zwei Stunden später war sie so betrunken wie immer.

  


  
    10. KAPITEL


    


    Kevin ging die Treppe nach oben, der Dunkelheit des zweiten Stockwerks entgegen. Das schwindende Licht des Tages wies ihm den Weg zu seinem Bett. Er legte sich der Länge nach aufs Bett und sah durchs Fenster den Wolken zu, die das strahlende Rosarot der untergehenden Sonne einfingen.


    Millie war auf dem Weg, sich zu Tode zu trinken. Das wußte er jetzt. Da gab es nichts, was irgendjemand überhaupt dagegen unternehmen konnte. Es dauerte vielleicht noch ein Jahr, vielleicht auch länger; aber es würde passieren. Er hatte sie an diesem Abend beobachtet, wie sie angestrengt versucht hatte, dem Fernsehprogramm zu folgen, wie sie unablässig das Glas an ihre Lippen führte, und es war ihm so vorgekommen, als wäre sie vor seinen Augen zu einer verwirrten, alten Frau geschrumpft.


    Jake und Dennis hatten nur den Fernseher im Auge, ohne Millie zu beachten; die Leute auf der Mattscheibe bewarfen sich mit Sahnetorten, und Dennis feuerte sie an. Auf Millies gespitzten Lippen glänzte ein Speicheltropfen, und wie Kevin sie so beobachtete, hätte er aufschreien, sie bei den Schultern packen und sie schütteln, das Glas aus ihrer Hand nehmen und es aus dem Fenster werfen mögen. Aber zum Teufel, sie würde sich nur ein anderes Glas holen und sich wieder einen kräftigen Schuß eingießen.


    Wenn sie sterben würde, was bliebe ihm? Dennis? Jake? Er schnaubte verächtlich, erhob sich von seinem Sessel und ging nach oben.


    Nun, als er auf dem Bett lag, konnte er nichts als Leere fühlen, als ob er allein im Haus wäre und niemand zurückkommen würde. Alles, was er besaß, war ein Stück Papier in seiner Hosentasche.


    Er drehte seinen Kopf und sah durch den dämmerigen Raum zu Dennis’ Feldbett rüber. Der Fußboden war übersät mit Papierfetzen. Die Telefonnummern von Dennis. Dieser Typ. Jener Typ. Und noch ein Typ. Jeder Zettel das Angebot einer Beziehung, die Dennis achtlos zugunsten des nächsten Typen verwarf. Immer der nächste Typ. «Weil», hatte Dennis erklärt, «der letzte Typ immer ‘n falscher Fuffziger ist. Die geben dir ‘ne falsche Nummer, oder du rufst sie an und irgend ‘ne Frau hebt ab oder so’n Scheiß. Es gibt keinen endgültigen Typen. Immer nur den nächsten. Und der zahlt wahrscheinlich sowieso mehr.»


    Kevin hob seine Hüften, zog sein einziges Stück Papier aus der Hosentasche und besah es sich. In dem schwachen Licht las er jede einzelne Zahl, eine nach der anderen, nicht als eine Mitteilung, sondern wie einen Glücksbringer. Es war Sams Rufnummer. Er hatte sie sich vom Telefon auf dem Nachttisch gemerkt und aufgeschrieben, nachdem er zu Hause war. Nicht, daß er sie hätte aufschreiben müssen. Er konnte sie sich auswendig aufsagen – unter der Dusche, auf dem Weg zur Schule, des Nachts beim Schlafengehen, überall.


    Doch die Nummer zu haben, war eine Sache. Tatsächlich anzurufen eine andere. Wenn er nicht so einen Aufstand darum gemacht hätte, wenn er nicht gesagt hätte, er müßte gehen und er wüßte nicht, ob er wiederkäme oder so, dann wäre es vielleicht in Ordnung gewesen. Aber so? Würde sich Sam an ihn erinnern? Vielleicht hatte er viel zu tun oder so. Vielleicht war er mit einer Frau zusammen. Kevin dachte darüber nach. Ein attraktiver Typ wie Sam, mit Auto und einer schönen Wohnung, konnte wahrscheinlich jede Frau haben, die er wollte. Also warum sollte ihm etwas an einem Jungen in seinem Alter gelegen sein?


    Aber er war in der Hafenstraße gewesen. Vielleicht nur zur Abwechslung. Und dann wieder zurück zu seinen bezaubernden Frauen. So könnte es sein. Da war absolut nichts Tuntiges an Sam. Er war sogar männlicher als Mr. Graham. Es war verwirrend.


    Am nächsten Tag in der Schule fühlte Kevin eine steigende Spannung. Zwischen den Stunden starrte er immer wieder auf das Münztelefon, das auf dem Gang in der Nähe des Direktorenzimmers war. Er wollte die Nummer wählen – nur um herauszufinden, ob Sam zu Hause war, nur um seine Stimme zu hören, nur um sich zu vergewissern, daß er da war. Um elf, in der Geschichtsstunde, sah er Mr. Graham unverwandt an, der so gelassen und selbstsicher war, und dachte über seine Ähnlichkeit mit Sam nach. Nun war es einfach, sich Mr. Graham unter der Dusche vorzustellen.


    Beim Turnunterricht am Nachmittag betrachtete er sich im Spiegel des Umkleideraums. Es war ein langer, prüfender Blick, und er vergaß dabei alle anderen um sich herum. Er betrachtete sein Haar, sein Gesicht, die Muskeln, die sich allmählich auf seinen Armen abzuzeichnen begannen, die ersten Härchen auf seiner Brust. Er machte den Mund auf und prüfte seine Zähne; dann wanderte sein Blick wieder zu seinen Haaren. Er wünschte, sie wären etwas länger. Dennoch, er sah ganz ordentlich aus. Vielleicht erinnerte sich Sam an ihn. Vielleicht hielt ihn Sam für gutaussehend. Sein Selbstvertrauen wuchs, als er an diesem Tag die Schule verließ.


    Aber es schrumpfte schnell wieder zusammen, als er zu Hause ankam. Millie und Jake hatten mal wieder eine ihrer lautstarken Auseinandersetzungen, und das Haus schien verkommener auszusehen denn je. Er verzog sich aus dem Haus, ohne daß einer der beiden von ihm Notiz nahm. Er saß für einen Moment auf der Vortreppe und dachte daran, bei Gino vorbeizugehen. Aber dann dachte er daran, daß Gino wahrscheinlich über seine blöden Tussies reden wollte, und das war nicht zum Aushalten.


    Ohne bestimmtes Ziel ging er die Houghton Street entlang. Als er am Friedhof vorbeikam, spähte er durch das Tor. Die mächtigen Bäume spendeten den Grabsteinen Schatten. Er konnte kurz das Backsteinhaus erkennen, wo sich der Vorfall mit Max und Arnie abgespielt hatte. Ihn schauderte, als er daran dachte. Aber jetzt, in der sanften Nachmittagssonne des Frühlings, glich dieser Ort einem lieblichen Hain.


    Er trottete weiter, stellte sich vor, daß sich Millie und Jake wohl in etwa einer Stunde beruhigt haben würden, gerade rechtzeitig, daß er sein Abendbrot bekommen könnte. Bis dahin...?


    Ein Junge, ungefähr so alt wie Kevin, saß auf einer Vortreppe und rauchte eine Zigarette. Ihre Blicke trafen sich, und der Junge sagte: «Na, Alter, wie läuft’s?»


    Kevin blieb stehen. «Lausig.»


    «Ja, ich weiß, waste meinst.» Er nickte einladend mit dem Kopf.


    «Setz dich und erzähl’s mir.»


    Ihm erzählen? Wie könnte er auch nur irgendjemandem davon erzählen? Doch er setzte sich halt.


    Der Junge hatte ein schmales Gesicht, lange, strähnige Haare, und er hatte eine übermütige Art, seinen Kopf zu halten. Er rauchte seine Zigarette, indem er sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, und wenn er sie aus dem Mund nahm, kräuselte sich der Rauch zwischen seinen Fingern. Er trug einen Goldreif an seinem kleinen Finger, und als er den Kopf zurückwarf, bemerkte Kevin, daß er in einem Ohr einen goldenen Ohrring hatte. Ganz schön ausgeflippt, stellte Kevin fest, aber seine Augen waren freundlich, und zumindest war er jemand, mit dem man reden konnte.


    Oder ging es da um mehr?


    «Ich heiße Lenny», sagte der Junge. «Und du?»


    «Kevin.»


    Lenny hielt ihm eine Hand hin, und Kevin schüttelte sie. Lenny hielt Kevins Hand den Bruchteil einer Sekunde zu lange fest, und Kevin dachte, daß das sowas wie ein Geheimzeichen sein könnte. Und dieser direkte Blick – sollte der sicherstellen, daß er die Botschaft verstanden hatte? Aber was war die Botschaft? Kevin bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Konnte man es ihm ansehen? Nach nur einer Nacht? Oder war es ihm schon seit Ewigkeiten anzumerken gewesen?


    Wieder Lennys direkter Blick. «Biste hier aus der Gegend?»


    «Dahinten von der Burkett Street.»


    «Ganz schön weit weg.» Lennys Stimme klang leicht enttäuscht.


    «Bin spazierengegangen. Hab’ sonst nichts Besseres zu tun.»


    «Ja. Manchmal ist es stinklangweilig. Geht mir auch so. Sitze hier so rum. Aber manchmal passiert doch was.» Pause.


    Kevin ergriff den Strohhalm. «Denkste, ich bin dies ‹was›?»


    «Scheiße, Alter. Du könntest mir gefallen, mächtig.»


    Kevin war überrascht. Er sagte: «Danke.»


    «Außer, jetzt, da wackelste nur mit dem Arsch durch die Gegend. Bringt nichts, nicht, wenn du nicht auf was aus bist.»


    «Ich bin auf nichts Bestimmtes aus. Und ich bin eben einfach in der Laune, mit meinem Arsch durch die Gegend zu wackeln.»


    Lenny grinste, und es war eigentlich mehr lüstern als grinsen.


    «Jeder ist immer auf irgendwas aus.» Es klang leicht verächtlich.


    «Und sei es nur auf ein Mädchen.» Ein Zögern. «Haste ein Mädchen?»


    Kevin schüttelte seinen Kopf.


    Lenny atmete erleichtert auf. «Tja, nun, dann kann ich dir vielleicht helfen!»


    «Kann sein.»


    «Erzähl mir nichts!» Lenny streckte vorsichtig eine Hand aus und strich leicht über Kevins Unterarm. «Laß mich raten. Hm, laß mich mal überlegen...» Er starrte in den Himmel. «Ich hab’s! Es ist Mr. Smith, oder?»


    Kevin war überrascht. «Wer ist Mr. Smith?»


    «Der Baskettball‐Trainer. Immer, wenn du ihn im Umkleideraum in seinem Jockstrap durch die Gegend laufen siehst, treibt es dich... hoch... die Wände hoch. Richtig?»


    Trotz seiner Trübseligkeit mußte Kevin grinsen. «Rate nochmal.»


    «Wie wär’s mit Mr. Jones, dem Chemielehrer, der im Labor all diesen merkwürdigen grünen Quatsch produziert, und dann kommt es soweit, daß du einen hoch kriegst, wenn du nur an diesen grünen Quatsch denkst!»


    «Nichts mit Quatsch.»


    «Aber jetzt hab’ ich’s! Dein Freier hat sich grade mit einem niedlichen Vierzehnjährigen eingelassen und dich aufs Abstellgleis geschoben, weil du mittlerweile so ein alter Mann wirst. Kenn’ ich. Älter zu werden ist die Hölle.» Lenny rollte mit den Augen.


    Kevin prustete vor Lachen, dann hielt er plötzlich inne. Hatte Sam einen Vierzehnjährigen an der Hand?


    «Ich komm’ der Sache näher, was?» Lennys Blick wurde herzlich, und er legte einen Arm um Kevins Schulter. «Mach dir nichts draus. Ich will dich nicht drängen. Aber...», unerwartet schwuchtelte er los, «... wenn du Tante Mary dein Herz ausschütten willst, sie ist immer für dich da. Ich würde dich gern mit auf mein Zimmer nehmen, aber meine Mutter ist zu Hause und fuhrwerkt in der Küche rum. Vor ‘ner Woche hat sie mich mit ‘nem Jungen im Bett entdeckt, und ich glaube, die alte Dame wird mißtrauisch.»


    «Ja, das ich kann mir vorstellen.»


    «Aber zum Teufel, wir haben überhaupt nichts gemacht, als sie reinplatzte. Haben nur so rumgelegen, ausgepumpt. Ich mein’... wenn man ‘ne halbe Stunde lang ‘ne 69 gemacht hat, hat ein Mann das Recht dazu, ausgepumpt zu sein!»


    «Was ist 69?»


    Lenny sah Kevin mitleidig an. «Du bist noch nicht lange in der Szene, was?»


    Kevin schluckte. «Nun ja... seit zwei Nächten.»


    «Seit zwei Nächten!»


    Kevin nickte. Aber er war erschrocken über das, was er gebeichtet hatte.


    Wieder schwuchtelig. «Tja... sieht so aus, als ob dir Tante Mary ‘ne Menge zu erzählen hätte!» Er rückte näher. «War er süß?»


    «Der Größte.» Kevin merkte, wie ihm das Wasser in die Augen schoß. «Sowas ist mir noch nie passiert... noch nie.»


    Lenny seufzte verklärt. «O mein Gott, wenn ich dran denke, als ich dreizehn war...»


    «Ist es da mit dir passiert?»


    «Laß es mich so sagen, da bin ich wirklich... wirklich da reingeraten.»


    «Bist du zur Hafenstraße gegangen?»


    «Ne. Da hab’ ich die Hafenstraße aufgegeben.»


    Kevin fuhr sich mit der Hand über eine Augenbraue. Das ging alles etwas zu schnell für ihn. Hier saß er nun, sprach mit einem total Fremden über Sam, und dieser Fremde schien einfach alles zu wissen. Sogar mehr als Dennis. Kevin fragte sich, in welcher Welt er bislang gelebt hatte, all diese Jahre draußen in Laureldale, wo es schon das Größte war, pudelnackt im Teich zu baden. Immerhin, zumindest konnte er mit Lenny reden, und Lenny konnte ihm einiges beibringen. Das wichtigste war jetzt, daß Lenny da war, geradeheraus und ohne alles lächerlich zu machen. Kevin fühlte sich nicht länger alleingelassen.


    «Was ist 69?»


    Lenny demonstrierte es ihm mit seinen Händen. «So geht’s, du kannst seinen Schwanz lutschen, und er kann deinen lutschen, beide zur selben Zeit.»


    «Dafür gibt es einen Namen?» Kevin fühlte sich und Sam irgendwie verraten.


    «Klar, macht Spaß.»


    Kevin flüsterte kaum hörbar: «Ich weiß.»


    «Scheint, daß du schnell lernst.»


    «Ich hab’ ‘nen guten Lehrer.»


    «Wann triffst du ihn wieder?»


    «Irgendwann, hoffe ich.»


    «Du klingst nicht sehr sicher.»


    «Es ist nur... weiß nicht... warum sollte er an mir interessiert sein?»


    «Weil du jung und schön bist. Du hast einen süßen Hintern und einen hübschen Mund. Was könnte ein Mann mehr wollen?»


    «Eine Frau vielleicht.»


    «Du meinst, der Mann ist normal?»


    «Weiß nicht.»


    «Nun, wenn er normal ist, ist es deine Aufgabe, ihn davon abzubringen!»


    «Wenn er normal ist, versuch’ ich’s.»


    Als er und Lenny sich trennten, achtete Kevin darauf, nicht die Nummer von dem Haus zu vergessen, in dem Lenny wohnte. «Ich bin meistens nach der Schule hier», sagte Lenny. «Und halt mich auf dem laufenden, was aus der Sache wird.»


    «Werde ich.»


    «Und viel Glück!»


    «Danke.»


    Kevin ging zur Burkett Street zurück, und diesmal wackelte er nicht mehr mit dem Arsch.


    Als er am Friedhof vorbeikam, schlug die Uhr der Kapelle sechs. Jake und Millie hatten sich wahrscheinlich beruhigt, aber das beschäftigte ihn nicht allzu sehr. Er dachte vielmehr daran, daß Sam jetzt zu Hause sein könnte. Nachdem, was Lenny über ihn gesagt hatte, von‐wegen «süßer Hintern und ein hübscher Mund», dachte er sich, nun für ein Wiedersehen mit Sam bereit zu sein... wenn Sam bereit war, ihn wiederzusehen. Diesmal würde er die ganze Nacht bleiben wollen.


    Kurz hinter der Kirche in der Houghton Street bemerkte Kevin eine Telefonzelle. Er langte in seine Hosentasche nach Kleingeld und nach dem Zettel mit Sams Nummer drauf. Aber als er sich der Telefonzelle näherte, bekam er es mit der Angst zu tun und ging weiter. Was war los mit ihm? Wurde er trotz der aufmöbelnden Unterhaltung mit Lenny kindisch?


    Als er an den Wohnblocks vorbeiging, kämpfte er mit der Angst, mit seinem rasenden Herzen, mit dem Flattern in seinem Magen. Dann, kurz vor der Burkett Street, sah er wieder eine Telefonzelle. Seine letzte Chance, bevor er zu Hause war. Er drückte sein Kreuz durch und setzte bedachtsam einen Fuß vor den anderen auf den Bürgersteig, ging mit abgezirkelten Schritten, bis er die Telefonzelle erreicht hatte. Er zwang sich, seine Hand zum Geldschlitz hochzuheben, warf eine Münze ein und drückte eine Taste nach der anderen, bis er das Freizeichen hörte. Es klingelte und klingelte. Er ließ es elfmal klingeln, bis er aufhängte. Als er weiter Richtung Burkett Street ging, fühlte er sich jeder Hoffnung beraubt.


    Dennoch... da gab es noch Lenny. Mit Lenny konnte er reden.

  


  
    11. KAPITEL


    


    Kevin schloß sich im Badezimmer ein. Er zog seine Sachen aus, aber bevor er die Brause anstellte, strich er mit seinen Händen über seinen Körper, als ob er eine seltsame, neue Entdeckung machen würde. Er hatte sich früher über seinen Körper nie viel Gedanken gemacht, außer wenn er weh tat oder verletzt war. Er wurde halt immer größer. Aber nun schien er einen geheimnisvollen Wert zu haben. Männer bezahlten dafür Geld. Sogar Lenny, der kaum älter als Kevin war, fühlte sich von ihm angezogen. Sein Körper war eine neue Macht, und eine derartige Macht hatte er nie zuvor verspürt.


    Kevin drehte die Brause an und stellte sorgfältig den Wärmegrad ein. Dann stellte er sich unter das prasselnde, heiße Wasser; katzengleich bewegte er seine Schultern unter dem Wasserstrahl. Er wusch sein Haar und nibbelte seinen Körper gewissenhaft ab. Heute Nacht würde er zur Hafenstraße gehen.


    Ohne Erfolg hatte er ein paarmal versucht, Sam telefonisch zu erreichen; und mit jedem Mal hatte er sich beunruhigter gefühlt. Wer war er denn, daß er versuchen konnte, sich ins Leben eines vielbeschäftigten Mannes einzumischen? Er war immer unruhiger geworden. Er wollte Sam haben, aber wenn er Sam nicht haben konnte, dann sollte es irgendjemand anderes sein. Vielleicht., .nur vielleicht.. .würde er Sam in der Hafenstraße finden.


    Der Mann, der ihn in der Hafenstraße auflas, trug einen Hut. Die weite Krempe überschattete sein Gesicht. Nur in dem Moment, als er in den Wagen stieg, konnte Kevin erkennen, daß der Mann ein Gesicht mit tiefen Falten hatte, abgearbeitete Hände und graue Koteletten. Er war alt. Kevin dachte, daß er von irgendjemand der


    Großvater sein könnte. Noch bevor der Mann den ersten Gang einlegte, verspürte Kevin den Drang, schnell auszusteigen und auf den nächsten Freier zu warten. Aber dann sprach der Mann. Seine Stimme klang belegt, die Worte kamen bedächtig. «Möchtest du zu mir nach Hause kommen?»


    Kevin zögerte. Er fühlte sich abgestoßen, war aber ebenso neugierig. Wie würde es sein, mit irgendjemandes Großvater zu schlafen? Seine eigenen Großväter hatte er nie kennengelernt. Hatte einer von ihnen so wie der Mann am Steuer ausgesehen? Er bezweifelte das. Da war was an der Art, wie der Mann sprach... eine Sanftheit, wie selbstverständlich... ein leichtes Anstoßen wie bei Humphrey Bogart... und ein Sprachrhythmus wie bei Mr. Graham. Er konnte sich den Vater seiner Mutter nicht so sprechend vorstellen.


    «Okay.» Kevin zögerte wieder. «Macht ‘nen Zwanziger.»


    «Mir soll’s recht sein.»


    «Und... und...»


    «Ja?»


    Kevin war plötzlich verlegen. «Nichts.»


    Der Mann grinste. Er hatte ein nettes Grinsen. «Brauchst keine


    Angst zu haben. Ich werde dir nichts tun.»


    Einen Moment lang fragte sich Kevin, wie ein alter Mann überhaupt irgendjemandem etwas antun könnte. Dann sah er auf die abgearbeiteten Hände. Sie waren kräftig. Er legte sein ganzes Vertrauen in die sanfte Stimme. Dennoch fragte er sich, was der Mann wohl von ihm wollte... und könnte er es tun? Er fühlte nichts von der Erregung, die ihn bei Sam, oder auch Harry, überkommen hatte. Aber er erinnerte sich an das, was Dennis gesagt hatte: Du muß einen Steifen kriegen... dafür bezahlen sie... den Steifen. Er glaubte nicht, daß er es mit diesem alten Mann treiben könnte, noch nicht mal für einen Zwanziger. Aber er legte seine Hand auf seine Beule und hoffte, daß es schon klappen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre und er sich ausziehen würde. Das Ausziehen an sich machte ihn an, besonders, wenn er dabei beobachtet und bewundert wurde.


    Der Mann sagte, daß er Grover hieße. Er erwähnte seinen Vornamen nicht, und Kevin fragte nicht danach. So einen alten Mann würde er sowieso nicht beim Vornamen nennen. Mr. Grover lebte in einem Wohnblock, der noch älter als er selbst zu sein schien. In einem wackeligen Fahrstuhl fuhren sie vier Stockwerke hoch und gingen in eine Wohnung, die nach Pfeifenrauch und Möbelpolitur roch. Aber als Mr. Grover das Licht anmachte, konnte Kevin nichts als Blumen sehen – geblümte Vorhänge, eine geblümte Überdecke auf der Couch vor dem Kamin, und Vasen voller Strohblumen auf den Beitischen. Alle diese Blumen drückten eines aus – Frau. Er sah sich um und erwartete fast, aus einer der dunklen Türen eine ältere Frau herauskommen zu sehen, und er fragte sich, was er dann wohl machen sollte.


    Aber keine Frau erschien. Nirgendwo in der Wohnung war ein Geräusch zu hören. Er und Mr. Grover waren allein. Nun war er sich voll und ganz Mr. Grovers großer, knorriger, hagerer Gegenwart bewußt. Das gefiel Kevin. Mr. Grover war in seiner lässigen Art ein beeindruckender Mann. Aber Kevin glaubte immer noch nicht, einen Steifen bekommen zu können.


    Mr. Grover legte wie selbstverständlich eine Hand auf Kevins Schulter. «Wie wär’s, wenn ich den Kamin anmachen würde?» Kevin sah zum großen Kamin rüber, in dessen Mauerwerk Kacheln eingelassen waren, und sagte: «Gern.»


    «Ich mach’ abends gern ein Feuer an. Vertreibt die Kühle.»


    Die Wohnung kam Kevin reichlich warm vor, aber vielleicht brauchten alte Leute mehr Wärme.


    Mr. Grover hatte schnell ein prasselndes Feuer zustande gebracht; er knipste die meisten Lampen aus, so daß der Schein des Feuers flackernde Schatten im ganzen Zimmer verbreitete. Kevin setzte sich neben Mr. Grover auf die Couch und fragte sich, was als nächstes passieren würde. Er hoffte, daß, was auch immer geschehen würde, es nicht zu schnell eintrat. Ihm gefiel das Feuer; ihm gefielen die Blumen; und ihm gefiel der Klang von Mr. Grovers sanfter, belegter Stimme.


    Mr. Grover schien es offensichtlich überhaupt nicht eilig zu haben. Aber Kevin wußte, daß er beobachtet wurde, und ihm wurde warm bei dem Gedanken, daß er begehrt wurde.


    Eine abgearbeitete Hand berührte sein Knie. «Möchtest du eine Brause?»


    «Ja, danke.»


    Mr. Grover verschwand durch eine der Türen und kam mit einer Brause für Kevin und einem Bier für sich zurück. Er machte es sich auf der Couch bequem und seufzte schwer. «Die Welt wird immer verrückter. Das Radio... bah!... bla, bla, bla. Hab’s rausgeschmissen.»


    Kevin sah sich im Zimmer um. «Ich kann keinen Fernseher entdecken.»


    Mr. Grover seufzte wieder. «Hab’ mit meiner Frau oft ferngesehen.»


    Kevin sah schnell zu den dunklen Türen. Ja – vielleicht schlief sie. Vielleicht kommt sie gleich heraus. «Wo ist sie jetzt?»


    «Tot. Seit drei Monaten.»


    «Oh.» Kevin fühlte, wie die Leere der Wohnung plötzlich eine gewisse Kühle ausstrahlte. «Tut mir leid.»


    Mr. Grover starrte ins Feuer. «Nun... bin ich frei. Nach 35 Jahren bin ich frei.»


    «Wofür?»


    Die Stimme des alten Mannes war heiserer denn je, kaum zu hören. «Für Jungs. Jungs wie dich. Jetzt kann ich sie mit nach Hause bringen.» Er fuhr sich mit der Hand übers Genick, als ob es steif wäre und er es auflockern wollte. «Ich hasse Hotelzimmer.»


    «Kenne ich», sagte Kevin. «Geht mir genauso.»


    Mr. Grover antwortete nicht. Nur das prasselnde Feuer war in der Stille zu hören.


    Kevin erhob sich von der Couch und stellte sich vor Mr. Grover hin. «Ich bin ein Junge. Ich bin hier.»


    Zielstrebig streckte der Mann einen Arm aus und tätschelte Kevins Hüfte. «Ist schon gut. Ich möchte dich nur bei mir haben.»


    «Das ist alles?»


    «Das ist alles.»


    Kevin war verwirrt und versuchte es zu verbergen. Das ist alles? Der Mann wollte keinen Sex mit ihm? Noch nicht mal seinen Körper sehen? Stimmte vielleicht was nicht mit seinem Körper? Wo war all die Macht geblieben, die er gespürt hatte? Sie schien jedenfalls auf Mr. Grover keinen Einfluß zu haben. Er dachte daran, aus der Wohnung zu rennen und den alten Mann da sitzen zu lassen mit der Erinnerung an seine Frau... und an all die anderen Stricher, die er aufgelesen hatte. Ihn seinem Wunsch zu überlassen, wieder im Savoy Hotel zu sein. Aber hatten denn die anderen Stricher schönere Körper als er? Konnten sie den alten Mann anmachen, und er konnte es nicht?


    Langsam, die Augen auf Mr. Grover gerichtet, knöpfte er sein Hemd auf und ließ es zu Boden fallen. Er fühlte die Wärme des Feuers auf seinem Rücken und verlagerte seine Haltung etwas, so daß Mr. Grover das Spiel der flackernden Flammen auf dem Umriß seines Oberkörpers sehen konnte. Mr. Grover sah ihn an, ja, aber sein Blick war so verschwommen, als ob Kevins Körper ganz weit weg wäre. Kevin bückte sich, schnürte seine Turnschuhe auf, zog sie aus und schälte sich auch gleich aus seinen Socken. Der schwere Teppich vor dem Kamin fühlte sich wohlig unter seinen Füßen an. Kevin streckte sich. Mr. Grover würde schon bald sehen, was er sich Tolles von der Hafenstraße mitgenommen hatte.


    Er machte seinen Gürtel auf und ließ die Hosen auf den Fußboden fallen. Sein Glied hing flach zwischen seinen Beinen, und doch spürte er eine angenehme Erleichterung. Die Wärme des Feuers hüllte nun seinen Körper ein. Mr. Grover beobachtete ihn, und seine Augen sahen nun nicht mehr so verschwommen aus. Trotz der Eigenartigkeit dieser Wohnung war Kevin nun eins mit sich. Er sah lockend in Mr. Grovers Augen, erprobte seine Macht. Als der Blick des Mannes gespannter wurde, überkam Kevin ein Gefühl von Selbstsicherheit. Er ging einen Schritt näher an Mr. Grover heran, aber der rührte sich nicht. Dennoch war Kevin bewußt, daß er bewundert wurde.


    Kevin sprang auf die Couch, drückte seinen Rücken gegen Mr. Grovers Schulter und streckte seine Beine auf dem weichen Polster lang aus. Den Blick aufs Feuer gewandt, sagte Kevin: «Erzählen Sie mir eine Geschichte.»


    Er fühlte, wie sich die Schulter bewegte. Er sah sich kurz um und sah, daß Mr. Grover lächelte. Er legte einen Arm über Kevins Schulter, und die kräftige Hand ruhte auf Kevins Brust. Kevin legte eine Hand auf die Hand des Mannes; er spürte die hervorstehenden Knochen und Sehnen und die pergamentartige Haut.


    Mr. Grover räusperte sich. «Was für eine Geschichte möchtest du hören?»


    Kevin zuckte mit den Achseln. «Irgendeine. Zum Beispiel aus Ihrer Kindheit.»


    «Das liegt eine lange Zeit zurück.»


    «Aber Sie erinnern sich daran, nicht wahr?»


    «O ja.» Er nippte an seiner Bierdose. «Wenn man aus seinem Zuhause in Fort Bridger, Wyoming, rausgeworfen wird und sich mit dreizehn in der Gegend herumtreiben muß, das bleibt einem schon im Gedächtnis haften.»


    Kevin schluckte. «Das ist Ihnen passiert?»


    «Jawohl.»


    «Und ich dachte, daß es mir schlimm ginge...»


    Mr. Grover reckte seinen hageren Körper gegen die Rückenlehne der Couch. «Ach, es war gar nicht so schlimm, wenn ich so drüber nachdenke. Ich hatte den alten Ben, und das Land, wo Milch und Honig fließen, lag gleich hinter den Sieben Bergen.»


    Kevin wurde jetzt sehr neugierig. «Was meinen Sie? Erklären Sie es mir.» Pause. «Wer war der alte Ben?»


    «Er war mein Ritter, und ich war sein Knappe.»


    «Was ist das denn?»


    «N... u... n, ‘ne ganze Menge, von dem nicht alles allgemein bekannt ist, schon gar nicht unter den Baptisten in den 20er Jahren. Aber wenn ein Junge auf der Straße sitzt, braucht er einen Mann, der sich um ihn kümmert, der ihm zeigt, wie man sich was zu essen organisiert, der ihm zeigt, wie man sich auf Güterzüge schleicht, der ihm zeigt, wie man die Bullen an der Nase rumführt, und der in ihm den Glauben wach hält, daß es irgendwo draußen ein Paradies gibt, mit Bäumen voller Zigaretten und mit sprudelnden Limonade‐Brunnen.»


    «Bäume voller Zigaretten?»


    «Aber ja, und die Hennen legen weichgekochte Eier.» Kevin setzte sich auf. «Sie nehmen mich auf den Arm?»


    «Nein, mein Herr. Das gibt es alles im Land, wo Milch und Honig fließen. Nur, der alte Ben und ich konnten es nie finden. Sind weit herumgekommen. Wyoming. Montana. Colorado und Utah. Über die Sieben Berge. Aber das Paradies haben wir nie gefunden.»


    Kevin war verwirrt. «Hat er Sie bezahlt?»


    «Wer?»


    «Der alte Ben.»


    «Mich bezahlt?»


    «Ja, weil Sie mit ihm rumgezogen sind.»


    Der Mann warf seinen Kopf nach hinten und lachte schallend.


    «Der alte Ben hatte noch nicht mal einen Pißpott, geschweige denn, daß er mir was zahlen konnte!»


    «Aber Sie sind bei ihm geblieben.»


    «Natürlich, ich brauchte ihn.» Seine Stimme wurde leiser. «Genauso, wie er mich brauchte.»


    «Haben Sie... nun...», stotterte Kevin.


    «Mit ihm geschlafen? Natürlich. Ich war sein Knappe. Abgesehen davon, wenn du in einem Gebirgsjoch steckst, dann ist es besser, du hast jemanden bei dir, der dich wärmt, oder du frierst dich zu Tode. Zum Teufel, ein Junge ist allemal besser als ein Maultier, und ich glaube, ich hab’ als Junge ziemlich hübsch ausgesehen.


    Zumindest dachte der alte Ben das, und das war alles, was für mich zählte.»


    Kevin blickte über seine Schulter in Mr. Grovers Gesicht und sah darin im flackernden Licht des Kamins die tief eingegrabenen Furchen. Und wie er es sich länger betrachtete, glätteten sich in seiner Fantasie die Furchen und Falten, und das Gesicht eines Jungen, dem seinen nicht unähnlich, erschien. Seine Gedanken wanderten in eine ferne Zeit, und er fuhr sich mit der Hand über sein eigenes Gesicht, um sich zu vergewissern, daß es noch so glatt und sanft war wie vor einigen Stunden, als er es im Spiegel betrachtet hatte. Dennoch, das knochige Gebilde, das er ertastete – Stirn, Wangenknochen, Kiefer –, schien das Ebenbild dessen zu sein, was er im Schein der Flammen im Gesicht des alten Mannes zu sehen schien. In diesem Mann steckte ein Junge.


    Die heisere Stimme fuhr fort. «Wir pflegten uns unter alten Decken zusammen zu kauern, unter Zeitungen, Teerpappe, was immer wir finden konnten. Ich öffnete meinen Gürtel und einige Knöpfe an meinem Hosenschlitz, so daß der alte Ben gerade hineinlangen konnte; und dann habe ich mich an ihn gekuschelt und seine schwielige Hand gespürt...»


    Kevin spürte, wie die Hand des Mannes von seiner Schulter glitt und sich fest um sein Glied schloß.


    «... wie sie meinen Schwanz umfaßte. Ich hatte sie irgendwie gern da. Es war leichter einzuschlafen, wenn er mich festhielt.»


    Kevin bekam einen Steifen.


    Es lag schon so lange zurück. Und doch war es gerade erst passiert. Als Kevin von Mr. Grovers Wohnung zur Burkett Street zurückging, grübelte er über die irgendwie merkwürdige Wahrheit nach, die in allem lag. Mr. Grover war der Knappe des alten Ben gewesen. Nun war er für einen Abend Mr. Grovers Knappe gewesen. War es damals wirklich alles so geschehen? Sobald er darüber nachdachte, wurde ihm klar, daß es so gewesen sein mußte. Aber es war schwierig, von der Überzeugung loszukommen, daß einige Jungs in der Hafenstraße die ganze Angelegenheit – von wegen Männer, die mit Männern schlafen – vor einem Jahr oder so erfunden hatten.


    Immerhin, zwei Landstreicher unterwegs und keine Frau in greifbarer Nähe. Wen ging’s was an? Das war eine Sache. Aber ein Mann wie Sam? Das war eine andere Sache. Sam mußte einer Menge Leute was bedeuten. Einschließlich Frauen. Frauen, die er haben konnte, wenn er wollte. Hatte es schon immer Menschen wie Sam gegeben? Aber, wenn es so war, wer hatte je von ihnen gehört? Er war felsenfest überzeugt, daß Mr. Graham ihm das nicht sagen würde! Er fragte sich, ob Mr. Graham je vom Land, wo Milch und Honig fließen, gehört hatte, und wußte er von solchen Leuten, die davon träumten?


    Kevin dachte an das Segelschiff, die Mirabelle, die unten am Hafen an der Mole lag. Wohin war sie schon gesegelt? Bali? Sansibar? Oder zu einer Insel in der Südsee, wo Milch und Honig flössen? Wer war mitgesegelt? Was wäre ihm auf einer Reise passiert? Wäre er der Knappe des Kapitäns gewesen?


    Kevin malte sich seinen Kapitän in der Fantasie aus – er sähe aus wie Mr. Grover, stände am Steuerrad auf dem Heck der Mirabelle, die Mütze tief in die Stirn gezogen, und würde mit zusammengekniffenen Augen zu den geblähten Segeln aufsehen. Und wo würde er sein? Irgendwo unter Deck, das Messing in der Kajüte des Kapitäns polierend, wartend...


    War es so, damals? Machte Mr. Graham im Geschichtsunterricht nur Witze, wenn er über all diese Leute sprach, die so aufrecht, anständig und geradeheraus waren? Mr. Grover hatte das erlebt. Er wußte Bescheid. Irgendwie fühlte sich Kevin durch die Tatsache, daß Mr. Grover Bescheid wußte und daß er alt war, um einiges wohler. So jemand wie er hatte das erlebt. Jemand wie er war ein Teil der Geschichte, über die Mr. Graham sprach, obwohl Mr. Graham das nie so zum Ausdruck gebracht hatte. Die Straßen, auf denen er nach Hause schritt, waren von anderen, die ihm glichen, beschritten worden – vor vielen, vielen Jahren. Es war nur, daß sie schweigend gegangen waren, wie die Gestalten, die er am Jefferson Square gesehen hatte.


    Nun dachte er auch anders über die Hafenstraße. Nun waren die Masten der Mirabelle überwältigende Wirklichkeit. Er gehörte dazu. All die schweigenden Gestalten erzählten ihm, daß er dazugehörte. Millie. Jake. Miss Gotter. Sogar Mr. Graham. Sie drückten es nie so aus. Vielleicht wußten sie es nicht einmal. Aber in der Hafenstraße, da bewegte er sich in heimatlichen Gefilden. Er stand in den Einfahrten der Lagerhäuser und wartete auf so etwas wie seine Verwandtschaft. Und er konnte sich zurückgleiten lassen in seine eigene Vergangenheit. Vor Mr. Grover – noch nicht einmal bei Sam – hatte er nie geglaubt, überhaupt eine zu haben. Aber jetzt...


    Er wackelte mit seinem Arsch. Ja. Er wackelte mit seinem Schwanz, und er wackelte mit seinem Mund. Er tauschte sein Fleisch gegen eine neue Art von Bewußtsein ein. Er vermählte sich mit diesen stummen Gestalten und entdeckte, daß sie gar nicht so stumm waren. Ihre Stimmen durchdrangen das Schweigen nach jedem Orgasmus. Er plünderte die Erinnerungen älterer Männer.


    Von einem untersetzten Mann mit tiefer, schwerfälliger Stimme erfuhr er vom London der Kriegszeit. Das Aufheulen der Sirenen. Der Geruch von Trümmern und Tod. Die verzweifelten, gelegentlichen Treffen, wenn Verdunkelung oder Fliegeralarm war. Das Wimmern und Einschlagen von Bomben ganz in der Nähe. «Man dachte sich damals», sagte der Mann, «daß, wenn man schon diese Welt verlassen müßte, man etwas erregende Wärme mitnehmen sollte. Heute ist das anders. Wir glauben, viel Zeit zu haben.» Er streckte seine Hand aus und legte sie zärtlich auf Kevins nackte Schulter. «Nun, du hast Zeit, junger Mann. Nur – jedesmal, wenn ich einen kleinen Schmerz in meiner Brust fühle, glaube ich, wieder zurück in London zu sein.»


    Von einem Mann, der ihn in einem Cadillac mitnahm, erfuhr er vom New York der 30er Jahre – von der Essensausgabe im Central Park West und wie die Jungs, für einen Hamburger und um einen Platz zum Schlafen zu haben, mit den Freiern nach Hause gegangen waren. Er hörte von einem bärtigen ‹Rasputin›, der in einem Cafe in der 7. Avenue von Greenwich Village Hof gehalten und im Villager eine Kolumne über schwules Leben geschrieben hatte. Kevin war ungläubig. «In den 30ern?» Er versuchte, seine Gedanken zurückschweifen zu lassen; aber die Gestalten in seiner Fantasie waren schemenhaft. Dennoch war er davon überzeugt, daß es sie gab.


    Er wurde von einem reisenden Prediger aufgepickt, der aus dem bergigen Hinterland von Georgia kam und mit ihm betete, bevor sie sich auszogen. Später, nachdem er ihm den «wahren Heiligen Geist» eingeblasen hatte, machte er Kevin eine große Freude damit, daß er ihm unglaubliche Geschichten davon erzählte, wie es die Hinterwäldler miteinander trieben. «Daran ist nichts Schlimmes. Nur Sodomie ist eine Sünde, weil es die Bibel so sagt.»


    Er lernte alles über die Holzfäller in Alaska und über den Nutzen einer Regentonne. Er wurde über ein Tätowier‐Studio in der State Street von Chicago belehrt. Und er wunderte sich über die Vielseitigkeit des YMCA, des Christlichen Vereins Junger Männer.


    Je mehr er erfuhr, desto mehr änderte sich seine Vorstellung von der Stadt. Er bewegte sich, unsichtbar unter den Unsichtbaren... verschleierte Persönlichkeiten, aber sie waren da... und waren freundlich. Lenny. Mr. Grover. Der Junge am Jefferson Square. Die anderen Begegnungen in der Nacht, so verstohlen enthüllt. Wie viele andere? Er benutzte seine Augen, wie er sie nie zuvor benutzt hatte, mit forschendem Bück, so wie Lennys Blick forschend gewesen war, und er suchte Gesicht nach Gesicht auf Zeichen des Wiedererkennens ab. Doch wenn er auf der Straße oder in den Gängen der Schule ein Paar antwortende Augen fand, dann wandte er hastig seinen Blick ab. Es war genug, lediglich zu wissen, daß es sie gab.


    Doch konnten einige dieser antwortenden Blicke beunruhigend hartnäckig sein. Der alte Mr. Rocco vom Süßwarenladen begann, ihm kostenlos Schokolade zu geben und ließ nicht nach, ihn ins Lager einzuladen, bis Kevin schließlich den Laden überhaupt nicht mehr betrat und seine Sachen drei Blocks weiter in der Houghton Street einkaufte. Einer von der Pausenaufsicht in der Schule lud Kevin zu einer Cola ein und leckte sich dabei die Lippen. Aber was ihn am meisten beeindruckte, und ihm gleichzeitig Angst machte, waren die Straßen. In der Houghton Street nahe dem Friedhof fiel er einem Mann auf. Der Mann hatte einen Anzug an, trug einen Aktenkoffer und sah nicht schlecht aus. Wenn der Mann mit seinem Wagen in der Hafenstraße gehalten hätte, wäre er eingestiegen.


    Aber in der Houghton Street? Kevin wich seinem Blick aus und strebte seinem Zuhause zu. Aber der Mann folgte ihm weiter, bog sogar direkt hinter ihm in die Burkett Street ein. Kevin hatte Angst. Er konnte dem Mann nicht zeigen, wo er wohnte, sonst würde er noch mitten in der Nacht an die Haustür pochen. Er begann zu rennen, flitzte an seinem Haus vorbei, versteckte sich in einer Gasse in der Nähe von Ginos Haus, während sein Herz vor Angst pochte. Er spähte über eine Mülltonne, sah den Mann vorbeigehen, wartete noch ein Weilchen, kam dann hervor, sah, daß die Luft rein war und lief zurück nach Hause. Aber später, während er darüber nachdachte, fragte er sich, warum er nicht einfach angehalten, sich zu dem Mann umgewandt und ihn gefragt hatte: «Wohin wollen Sie mich mitnehmen?» Vielleicht hätte er dreißig gezahlt und alles über New York City gewußt. Aber dann, Millie oder Jake hätten ihn dabei sehen können, wie er sich an den Mann ranmachte. Und damit könnte er nicht fertig werden.

  


  
    12. KAPITEL


    


    Es war an einem späten Sonnabendnachmittag Mitte April, als Kevin die Houghton Street entlangging, um Lenny zu treffen. Er wollte ihm die neuen Schuhe zeigen, die Mr. Grover ihm gerade gekauft hatte. Sie waren aus braunem Leder; die ersten Lederschuhe seines Lebens. Obwohl sie an den Füßen etwas wehtaten, wußte er doch, daß er sich an sie gewöhnen würde und daß sie lange halten würden, wenn er sie pflegen würde. Es ging ihm eigentlich nicht darum, Lenny neidisch zu machen; aber er wollte ihm beweisen, daß Mr. Grover wirklich sein Freund war – Freund genug, ihm ein Paar Schuhe zu kaufen.


    Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte. Millie würde ihn zu Hause um sechs zum Abendbrot erwarten. Aber früher wollte er nicht zu Hause sein, wo es doch nur dummes Gequatsche gab. Er wollte Lenny treffen. Er dachte, ihn vielleicht auf der Vortreppe sitzend anzutreffen. Aber als er das Haus erreichte, war die Vortreppe leer. Kevin sah sich um. Lenny war nirgends in Sicht.


    Er stieg die Vortreppe hoch und ging durch die Haustür. Dort fand er vier Briefkästen und Klingelknöpfe vor. Die Zwischentür direkt vor ihm war verschlossen. Kevin sah zu den vier Klingelknöpfen. Er hatte keine Ahnung‐, wie Lenny mit Nachnamen hieß. Er dachte daran, nacheinander alle vier Klingelknöpfe zu drücken, aber was sollte er sagen? Kennen Sie vielleicht einen Jungen namens Lenny, der einen Ohrring trägt? Ja, und was würden die Leute dann von ihm denken? Er drehte sich um, ging durch die Eingangstür, setzte sich auf die unterste Stufe der Vortreppe und wartete. Vielleicht war Lenny in der Schule aufgehalten worden. Vielleicht würde er bald da sein.


    Er beobachtete den Straßenverkehr und die Passanten, die vorbeirauschende Geschäftigkeit der Stadt, und er kam sich irgendwie isoliert vor. Ihm war bewußt, daß er für die Frauen, die ihre Einkaufswagen mühselig an ihm vorbeizogen, nur ein Junge wie jeder andere war, der auf einer Vortreppe saß und wahrscheinlich nichts Gutes im Schilde führte... der plante, einer Frau die Geldbörse zu klauen, einen Betrunkenen auszurauben oder in einem Gemüseladen stehlen zu gehen. Sie hatten wohl keine Ahnung von den anstößigen Dingen, die ihn beschäftigten. Er hütete seine Geheimnisse wie einen Schatz, tief verborgen in den Winkeln seines Bewußtsein, und er sah den Frauen mit ausdruckslosem Gesicht nach.


    Zwei Jungen tobten auf dem Bürgersteig. Jung. Vielleicht zwölf oder dreizehn. Als sie zur Vortreppe kamen, sahen sie Kevin prüfend an. «Warteste auf Lenny?» fragte einer der beiden.


    Kevin war auf der Hut. «Kann sein.»


    Sie tauschten einen Blick untereinander aus, bei dem Kevin reichlich unwohl wurde. «Du hast es wohl nötig, was?» sagte der Größere. «Er wird sich deiner annehmen.»


    Kevins Stimme war todernst. «Ich will mit ihm Chemie machen.» Wieder dieser Blickaustausch. «Tja, er ist wahrscheinlich oben.


    Warum klingelst du nicht?»


    «Wo muß ich klingeln?»


    «Versuch’s mit Jenkins», sagte der Größere. Und der Kleinere fügte hinzu: «Hoffe für dich, daß seine Mami nicht da ist. Die stellt sich in letzter Zeit mit ihrem kleinen Lenny ganz schön an.»


    «Ja?»


    Der Kleinere grinste übers ganze Gesicht. «Ja. Seit sie ihn dabei erwischt hat...», und er zeigte auf den Größeren, «... mit ihm.»


    Der Größere ballte die Faust. «Ach, halt die Klappe. Sonst versohl’ ich dich, kapiert?»


    «Es stimmt!» Und der Kleinere nahm auf dem Bürgersteig Reißaus, gejagt von dem Größeren.


    Kevin hatte plötzlich große Angst. Als sie sich wieder gelegt hatte, fühlte er eine unbestimmte Sehnsucht in sich brennen. Die Anwesenheit von Lenny irgendwo in dem Haus hinter ihm – der Ohrring, die Hände, sein pockennarbiges Gesicht, sein gertenschlanker Körper, seine allgegenwärtigen Augen – zog ihn wie ein Magnet an.


    Kevin gab sich einen Ruck, stand auf, stieg wieder die Vortreppe rauf und klingelte bei ‹Jenkins›. Er stand im Eingang; sein Puls raste, und er zählte jeden einzelnen Schlag. Das Surren des Türoffners schreckte ihn auf, und er beeilte sich, die Tür aufzustoßen.


    Er stieg die Stufen zum ersten Stock empor, und da, in einer geöffneten Tür, stand Lenny.


    «Hallo, Kevin!» Seine Stimme krächzte etwas. «Komm rein.»


    «Tag, Lenny.» Kevin trat vorsichtig in die Wohnung. Lenny legte ihm einen Arm um die Schulter. «Wir haben ganz schönes Glück. Die alte Dame besucht gerade ihren blöden Cousin unten am Strand. Sie wird erst in einigen Stunden zurück sein.»


    Kevin sah Lenny aus den Augenwinkeln an. Und wieder stieg Angst in ihm auf. «Ich bin nur vorbeigekommen, um mit dir zu reden.»


    Lenny zuckte mit den Achseln und grinste. «Okay. Unterhalten wir uns.» Er führte Kevin in das Wohnzimmer. Ein kleiner Raum, der durch die schweren Möbel, auf denen überall Spitzendeckchen lagen, noch kleiner wirkte. An einer Wand hing ein Bild von Jesus in einem geschmacklosen Goldrahmen; der Jesus hatte die Augen geschlossen und trug eine Dornenkrone auf dem Kopf. Doch als Kevin durch das Zimmer ging, sah er, wie Jesus seine Augen öffnete. Kevin zuckte zusammen. Lenny bekam das mit und lächelte. «Du glaubst doch nicht, daß der Kerl genug Grips hat, seine Augen geschlossen zu halten, oder? Aber nein. Meine Mutter hat’s mit dem Glauben. Sie mag es... wenn er zusieht. Komm mit in mein Zimmer. Da guckt keiner zu, außer Mick Jagger. Und der kümmert sich einen Dreck um das, was er sieht.»


    Lenny führte Kevin in ein Zimmer, das sogar noch kleiner war und gerade genug Platz für ein Feldbett, eine Kommode und einen mit Schulbüchern übersäten Schreibtisch bot; und für ein Poster von Mick Jaggers Unterleib, an den Jaggers Kopf geheftet war. Der Raum strahlte eine Stickigkeit aus, und der schwache Geruch von Körperausdünstung machte Kevin genauso wie damals bei Sam an.


    Lenny schloß die Tür und räkelte sich auf dem Bett, wobei für Kevin an einem Bettende ein Platz freiblieb. Ein Lächeln huschte über Lenny s Lippen. «Hey, wo haste die Schuhe her? Hatse dir dein Freund geschenkt?»


    Kevin schüttelte den Kopf. «Nein. Nur ein Bekannter. Mr. Grover. Er ist alt, aber er ist nett und weiß ‘ne Menge.»


    «Aber was ist mit deinem Freund? Ich dachte, du hast da wirklich was am Laufen mit ihm.»


    «Hatte ich auch... glaube ich. Ich hab’ versucht, ihn anzurufen, aber er ist nie da. Er fehlt mir.»


    «Wolltest du darüber mit mir sprechen?»


    Kevin setzte sich aufs Bett, wobei er aufpaßte, nicht Lennys Beine zu berühren. Er war sich Lennys Körper absolut bewußt, der sich deutlich unter der Kleidung abzeichnete. «Weiß nicht.»


    Lenny wälzte sich rum, bis seine Beine Kevins Hüfte berührten.


    Er sah ihn neugierig an. «Wie sieht er denn aus, dein Freund?»


    «Größer als ich. Schlank, aber nicht so mager, wie ich es bin. Dunkles Haar. Normal. Und große dunkle Augen, bei denen dich fast der Schlag trifft, wenn sie dich ansehen. Sein Körper... er hat ganz schöne Muskeln, weißte, wie bei einem Arbeiter. Ich glaub’, er ist Anfang Dreißig. Er hat kaum Haare am Körper, außer unterm Bauchnabel. Unten am Kreuz hat er einige Kratzer und eine kaum sichtbare Narbe am Bauch. Er sagt, daß er da am Leistenbruch operiert wurde. Und er hat den flachsten Bauchnabel, den ich je gesehen habe.»


    Lenny fuhr sich mit der Hand zwischen die Beine. «Mann, du machst mich ganz schön an! Hat er ‘nen großen Schwanz?»


    «Groß genug. Besonders, wenn er ihm steht.»


    «Lutscht du ihn?»


    Kevin blinzelte, dann nickte er. «Das erste Mal, daß ich’s überhaupt gemacht habe. Aber er hat’s bei mir getan... und... und ich wollte mich revanchieren.» Er zögerte. «Komisches Gefühl am Anfang, als ich es bei ihm machte. Aber dann hat es Spaß gemacht, weil er echt drauf abfuhr, und das wollte ich auch.»


    Langsam öffnete Lenny den Reißverschluß seiner Hose und holte sein steifes Glied raus. Kevin versuchte, den nackten Schwanz, der so dicht vor ihm war, nicht zu beachten, aber in seiner Hose war sein eigener Schwanz schon halbsteif angeschwollen.


    Lenny begann, sich einen abzureiben, und fragte: «Bumst er Dich?»


    «Hmmm.» Kevin wurde immer erregter. «Beim ersten Mal hab ich geglaubt, er durchbohrt mich. So tief war er drin.»


    «J... a... a. Sich einfach hinlegen, Hintern hoch und rein damit.» Lenny umfaßte sein Glied fest, es wurde dunkelrot. «Wenn ich nur daran denke...»


    «Und dann, einmal...»


    «Ja?»


    Aber Kevin brachte die Worte nicht raus.


    Lenny sah ihn einen Moment lang mit leuchtenden Augen an; dann grinste er breit. «Kann nicht... wahr sein!» Kevin wurde rot.


    «Du hast ihn gefickt!»


    «Hmmm. In meinem ganzen Leben ist es mir noch nicht so gekommen.»


    Lenny schüttelte bewundernd seinen Kopf. «Mannomann, du lernst schnell! Bei mir hat’s Monate gedauert, dahin zu kommen. Aber immerhin, ich war erst zwölf. Ich hatte noch nicht viel Ahnung.»


    «Ich hatte auch noch nicht viel Ahnung... vor ein paar Wochen... bevor ich Sam getroffen habe. Weiß nicht. Er hat mich einfach mitgenommen, und es war so, als ob ich schon ‘ne Ewigkeit bei ihm gewesen wäre. Und nun? Mein Gott, ich glaub’, ich bin schwul.»


    Lenny hatte sich gegen die Wand gestützt, rieb sein Glied und sah Kevin sehnsüchtig an. «Was ist so schlimm daran?»


    «Nichts, glaub’ ich. Außer... alles.»


    «Entspann dich.» Lenny sah ihn unvermindert an. «Hey, warum nimmste mich nicht mal mit, und wir machen ‘nen Dreier?»


    Kevin war auf der Hut. «Vielleicht.»


    «Das Leben ist an Dir vorbeigegangen, wenn du nicht mal in der Mitte von ‘nem Dreier gelegen hast.» Lennys Blick wurde unverhüllt lüstern, als er sich mit der geschmeidigen Selbstverständlichkeit einer Katze räkelte. «Das ganze Rein und Raus...» Seine Hand begann, den Schaft seines Gliedes rauf und runter zu reiben.


    Kevins Mund war trocken, und ihm wurde in der Stickigkeit des Zimmers etwas schwindelig. Dann sagte er unverbindlich: «Ich denk’ drüber nach.»


    «Ja, tu das.» Lennys Stimme war leise. «Wir könnten ganz schön einen losmachen, was?»


    Kevin fuhr sich mit der Hand zwischen die Beine. In der Enge der Hose schmerzte seine Erektion. «Ja, kann sein.»


    «Na los. Hol ihn raus. Worauf wartest du? Laß schon sehen, was du zu bieten hast...»


    Wie in Trance bewegten sich Kevins Hände, öffneten seinen Gürtel, machten den Hosenschlitz auf und ließen das Glied heraus. Es ragte steinhart auf und zuckte, wenn er es berührte. Das war sein Eigentum, das Eigentum, das er Sam geschenkt hatte. Nun reagierte es in diesem fremden Zimmer, auf die beobachtenden Augen eines Fremden.


    Lennys Stimme klang jetzt beschwörend. «Ja... a... a, das isses... wartet nur drauf, berührt zu werden... wartet nur... auf eine liebevolle...» Und seine Hand glitt herüber, bis seine Finger sanft über die Haut strichen. Kevin bekam eine Gänsehaut. Er lehnte sich zurück gegen die Wand und schloß seine Augen. Er dachte an Sams Finger. Und als ihn die Wellen der Erregung durchfuhren, dachte er an Sams Mund.


    


    Es war fast sieben Uhr, als sich Kevin bei Lenny wieder anzog. Er fühlte sich ausgepumpt und erleichtert. Aber als er auf die Uhr sah, bekam er auch ein schlechtes Gewissen. «Ich bin spät dran», sagte er. «Kann ich bei dir telefonieren?»


    «Klar», sagte Lenny und tätschelte Kevins Arsch mit besitzergreifender Lässigkeit.


    Kevin rief zu Hause an, aber Millies Stimme war nur ein kaum zu vernehmendes Plärren. Kevin legte den Hörer auf und zuckte mit den Schultern. Zur Burkett Street zog ihn nicht mehr viel hin. Er wäre gern die ganze Nacht bei Lenny geblieben, aber andererseits war da Lennys Mutter, die vom Strand zurückkommen würde. Also dachte er daran, doch besser dahin zu gehen, was man so Zuhause nennen konnte.


    Er ging gemächlich zurück, dachte über Lenny nach und darüber, was passiert war. Diesmal war es nicht für Geld gewesen. Er hatte es gemacht, weil er es so wollte, und er fühlte sich wohl dabei. Es war, als ob er in eine geheime Bruderschaft aufgenommen worden wäre und einen Führer in seinem Alter dabei gehabt hätte, und er wußte, daß er sich auf diesen Führer verlassen konnte, wenn er ihn brauchen sollte.


    Aber da war ein merkwürdiger Umstand an dem Sex mit Lenny. Obwohl Lenny ihn mit seinen Blicken und Berührungen körperlich erregen konnte, konnte er ihn doch nicht gleichermaßen in seinen Gefühlen bewegen. Mit Lenny Sex zu haben war, als ob er Sex mit sich selber machen würde. Der gleiche magere Körper, kaum Muskeln und weite Flächen unbehaarter Haut. Sogar ihre Schwänze glichen sich. Wenn er Lenny küßte, war es ihm, als ob er einen Spiegel küssen würde.


    Bei Sam hatte er das erregende Gefühl gehabt, sich körperlich und seelisch einem Mann, einem anderen Menschen hinzugeben.


    So schön auch der Sex mit Lenny war, er ließ ihn sich nach Sam sehnen.


    Wieder blieb er an einer Telefonzelle in der Houghton Street stehen. Wieder wählte er die Nummer. Wieder antwortete niemand. Vielleicht hatte er die Stadt verlassen. Vielleicht war ihm was zugestoßen – krank – von den Bullen hops genommen – im Park zusammengeschlagen. Die Bilder glitten durch seinen Kopf wie Schlangen. Wo war Sam?


    «Ich hab’ angerufen, Mutti! Ich hab’ dich vor ‘ner halben Stunde angerufen.»


    Millie starrte Kevin, der am Küchentisch saß, aus roten Augen an. «Haste nicht!» Sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken.


    «Und ich steh’ hier rum, warte und warte, und weiß nicht, wo du steckst. Hab’ schon gedacht, du bist ertrunken oder vom Bus überfahren oder sonst was.»


    «Ich hab’ dich angerufen, Mutti. Aber du hast nicht zugehört.» Millies Stimme schraubte sich zu einem Wimmern hoch. «Erzähl mir bloß nicht, ich hör’ nicht zu oder so! Ich weiß schon, wenn ich zuhör’ oder nicht! Und ich hab’ nicht zugehört, weil du nichts gesagt hast, klar?» Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink.


    «Nichts. Nichts hab’ ich von dir seit gestern früh gehört. Ich schwör’, ich weiß nicht, was ihr zwei Jungs euch rumtreibt. Dennis ist auch irgendwo unterwegs. Keine Ahnung, wo. Hab’ ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Und du... dich sieht man gar nicht mehr!» Tränen schossen ihr in die geröteten Augen. «Und ich hab’ mir das so schön vorgestellt, wir alle zusammen nach all der langen Zeit! Davon hab’ ich im Krankenhaus geträumt, und es hat mir geholfen, gesund zu werden, allein der Gedanke, meine kleinen Jungs wieder bei mir zu haben, wenn ich rauskomme. Und nun geht alles schief!»


    Kevin verlor seine Beherrschung. «Schon gut! Warum rufst du nicht Miss Gotter an und sagst ihr... sagst ihr, daß alles schief läuft?»


    Millie schauderte zusammen. «Nein. Das kann ich nicht tun. Ich bin deine leibliche Mutter. Es muß einfach gut gehen, weil ich deine leibliche Mutter bin. Du bist von meinem Blut!» Und dann strömten die Tränen.


    Millie saß zusammengesunken auf einem Stuhl an der anderen Seite des Küchentisches, und ihr knochiger Körper wurde von Tränenkrämpfen geschüttelt. «Ich hab’ immer darüber nachgedacht, all die Zeit, die ich im Krankenhaus war.» Durch den Schleier von Tränen nahm sie Kevin kaum wahr. «Du weißt, wie das ist... wenn man hofft?»


    Kevin dachte an Sam. Er dachte an die Mirabelle und an das Land, wo Milch und Honig fließen. Dann kamen seine Tränen, und er eilte um den Tisch, umarmte Millie liebevoll und legte seinen Kopf in ihren Schoß.


    Ihre Stimme kam wie ein Peitschenknall. «Wo haste die Schuhe her?»


    Kevin schoß hoch, immer noch zitternd vor Schluchzen, und trat einen Schritt von diesem elenden Häufchen Frau zurück. «Was kümmert’s dich?»


    «Mich kümmern? Haste denn jemand anders, der sich um dich kümmert? Ja, ich kümmere mich!» Sie nahm wieder einen Schluck von ihrem Drink. «Ich frage dich: Wo hast du diese Schuhe her?»


    «Ich war mit Johnny zusammen.»


    «Wer ist Johnny?»


    «Ein Freund von mir... ein Freund von der Schule.»


    «Ja? Hat Johnny sie dir gekauft?»


    Kevin wußte einen Moment nicht, was er sagen sollte. «Nein. Aber... aber seine Leute haben Geld. Und... sie haben ihm ein Paar Schuhe gekauft, und sie haben mir auch dies Paar gekauft.»


    «So, wir sind dir wohl nicht gut genug, was? Da bettelste also andere Leute an, dir Schuhe zu kaufen?»


    «Ich hab’ um nichts gebettelt! Sie haben sie mir geschenkt, verstehste? Und wenn du nicht das ganze Geld für Schnaps ausgeben würdest, hätt’ ich sie mir nie von ihnen kaufen lassen!»


    Millie heulte schrill auf und schmiß ihr Glas nach ihm. Sie traf daneben, und das Glas zersplitterte in der Spüle. Kevin ergriff die Flucht und rannte die Treppen zu seinem Zimmer rauf. Er zog seine Schuhe aus, warf sich aufs Bett und starrte mit tränennassen Augen auf das Muster von Dächern und Baumwipfeln vor seinem Fenster. Er wollte nichts lieber, als zu Sam zurückzukehren.


    War es das? War es das, was er war? War es das, was er immer sein würde? Und niemals verheiratet sein und niemals Kinder haben? Erst ein Typ, dann noch einer, und wieder einer und das sein ganzes Leben lang? Aber vielleicht würde er mit Sam eine lange Zeit zusammenbleiben können. Das war es, was er wollte. Er lag auf seinem Feldbett und durchforstete in Gedanken alle Möglichkeiten. Er könnte seine Siebensachen packen und mitten in der Nacht abhauen. Das war eine Möglichkeit. Aber was würde Sam sagen, wenn er gestiefelt und gespornt in der Tür stände? Und was würde er mit der Schule machen? Könnte er sie wechseln, ohne daß Millie davon erführe? Plötzlich fühlte er sich in dem Netz verstrickt, das ihn mit Millie, seiner Schule, Miss Gotter und der ganzen Welt der Erwachsenen verband. Krampfhaft suchte er nach einer Lösung.


    Angenommen, er ginge die Sache sachte an, gewöhnte Millie an den Gedanken, daß er oft mit ‹Johnny› zusammen sein würde, und würde sich dann ganz allmählich ausklinken? Ja, aber vielleicht würde sie ‹Johnny› treffen wollen, und was würde er dann machen? Er wußte, daß sie niemals Sam treffen sollte. Sie würde dann Bescheid wissen, über ihn und Sam, und würde ihm die Hölle heiß machen und ihn vielleicht sogar ins Erziehungsheim stecken.


    Ihm kam der verrückte Gedanke, daß er einen großen Krach mit Millie herbeiführen und sich so unmöglich benehmen könnte, daß Millie von ganz allein zu Miss Gotter gehen und ihr sagen würde, daß sie mit dem Jungen nicht zurecht käme. Und dann könnte er sagen: Bringen Sie mich bei Sam unter. Aber... was würde Miss Gotter dazu sagen? Und was würde Sam sagen, wenn er es wegen eines 15jährigen Jungen mit dem Sozialamt zu tun bekäme?


    Warum war alles nur so verdammt kompliziert? Wo doch die Sache im Grunde ganz einfach war! Er wollte eben bei Sam sein! Sein ganzer Überlebenswillen kreiste um diesen einen Wunsch und schloß alles aus, was mit der Burkett Street zusammenhing. Warum konnten die Menschen das nicht verstehen?


    Er wälzte die Möglichkeiten zum dritten Mal in seinem Kopf herum, als Dennis die Treppe hochkam; sein Gesicht glühte unter dem wuscheligen Haar. Er stand in der Mitte des Zimmers und schüttelte seinen Kopf. «Mutti ist aber ganz schön auf Touren heut Nacht!»


    «Ich weiß.»


    «Ist sie auch mit dir zusammengerasselt?»


    «Ja.»


    Dennis kam zu Kevins Feldbett rüber. «Du hast es gut. Du kommst ungestraft davon.»


    «Manchmal.»


    Dennis nahm einen von Kevins neuen Schuhen vom Fußende des Feldbettes auf. Er strich prüfend über das Leder. «Ja, wirklich gut. Und dein Freier, der hat ganz schön Geld, was?» Er sah Kevin dabei aufmerksam an.


    Kevin spürte wieder das unbestimmte Gefühl der Angst. «Leg den Schuh zurück, Dennis.»

  


  
    13. KAPITEL


    


    Bruce saß Amory im Restaurant am Tisch gegenüber und war bemüht, sich nicht wie eine Glucke zu verhalten. Aber innerlich war er besorgt. Amory ernährte sich nicht richtig. In der Tat aß er überhaupt kaum etwas. Er saß nur so da, trank Scotch und Soda und nahm zwischendurch ein Häppchen vom Hähnchenschnitzel.


    Vielleicht machte ihm die Schlägerei im Park zu schaffen. Vielleicht hatte er sich mit einem neuen Liebhaber gestritten. Was immer es auch war, Amory sah erbärmlich aus, und Bruce machte sich seinetwegen Sorgen. Amory hatte nicht soviel zuzusetzen, um nicht beim nächsten Windstoß weggeweht zu werden.


    Auf die Gefahr hin, albern zu klingen, sagte Bruce: «Iß zumindest deinen Rahmspinat.»


    Trotz seiner herunterhängenden Augenlider war Amory beherrscht und würdevoll. «Rahmspinat paßt nicht gut zu Scotch.»


    «Er tut dir gut.»


    «Ach, laß Bruce. Wenn du ein Kind willst, besorg dir eins.»


    Bruces Stimme war frostig. «Ich beabsichtige nicht, ein – wie sagt man am besten – ein ‹Muttertier› zu werden. Iß deinen verdammten Spinat.»


    Amory grinste übers ganze Gesicht. «Ja, Mutti.» Und er aß etwas Spinat und spülte ihn mit Scotch runter.


    Bruce gefiel das alles nicht. Er erwartete irgendeine dumme Bemerkung über die Hafenstraße. Aber nichts kam. Amorys Augenlider senkten sich wieder. Bruce kam sich mehr als je zuvor wie eine Glucke vor.


    Als sie das Restaurant verlassen hatten, legte Amory abstützend eine Hand auf Bruces Schulter. «Ich glaub’, ich nehm’ mir lieber ein Taxi, um nach Hause zu kommen.»


    «Mach dir keine Gedanken. Ich fahr’ dich.»


    «Es liegt nicht auf deinem Weg.»


    «Macht nichts. Na los.»


    In der bedrückenden Dunkelheit des Wagens sagte Amory mit nuschelnder Stimme: «Du brauchst jemanden. Ist dir das bewußt? Nicht mich, aber irgendjemanden.»


    «Was bringt dich zu diesem Schluß?»


    «Ich hab’ dich beobachtet. Deshalb. Dein Ex‐Liebhaber hat dich beobachtet...»


    «Und was hat der Ex‐Liebhaber entdeckt?»


    Amory wurde orakelhaft. «Daß deine Ruhe nicht das Wahre ist.» Bruce schnaubte verächtlich. «Heißblütig zu sein, ist aber auch nicht das Wahre.»


    «Oho, aber ich kenne dich. Ich bin mit dir im Bett gewesen, du erinnerst dich? Du bist heißblütig. Du bist sogar sehr heißblütig. Du kannst Nummern abziehen, von denen ich kaum geglaubt habe, daß sie möglich sind. O ja.» Ein kleiner Rülpser. «Da staunt der Fachmann, und der Laie wundert sich.» Mit einem tiefen Seufzer sackte Amory zusammen und legte seinen Kopf auf Bruces Schulter.


    Nachdem Bruce Amory in dessen Wohnung verfrachtet hatte, schlug er den Heimweg ein. Er versuchte sich einzureden, daß er von Amorys rührseliger Erinnerung an die Vergangenheit genug hatte, aber, wieder allein im Wagen, funktionierte dieser Schutzschild nicht allzu gut. Amory und er hatten sich früher einigen wahrhaft orgiastischen Stimmungen hingegeben, und bei dem bloßen Gedanken daran bekam er eine Erektion.


    Aber als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, daß die völlige Hingabe in ihrem Liebesspiel irgendwie beeinflußt und verstärkt wurde durch die Tatsache, daß es in der Wohnung seiner Familie stattfand – eine Wohnung, die vollgestopft mit Erbstücken war und erst durch den Tod seiner Mutter seine eigene wurde. Wenn er und Amory sich auf dem Diwan wälzten, dann hatte er sich an seine stocksteifen Tanten erinnert, die auf demselben Platz gesessen hatten. Wenn sie quer durchs Wohnzimmer getobt waren, dann hatten seine Vorfahren sie von den Wänden herab angestarrt. Das Himmelbett, in dem sein Großvater gestorben war, hatten sie in ihrer Wildheit zum Erbeben gebracht. Bruce gefiel sich irgendwie darin, gegen die geheiligten Grundsätze seiner Familie zu verstoßen. Mit diesem geradezu unanständigen Aufstand versuchte er, sich von den Anstandsregeln seiner Familie zu befreien, und manchmal glaubte er, es fast geschafft zu haben. Aber wenn Amory gegangen war, schien ihn die Vergangenheit wieder mit den Klauen ihrer Wohlanständigkeit an sich zu reißen.


    Mit der Verzweiflung eines Gefangenen dachte er daran, auch das letzte Stückchen Ererbtes zu verkaufen, die ganze Wohnung weiß zu streichen und nur unauffällige moderne Möbel zu kaufen. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Sogar in dieser Nacht, nachdem er Amory abgesetzt hatte, saß er vor dem Haus in seinem Wagen und haßte die lockende Stille, in die er nun eintreten sollte.


    Einmal, nur einmal seit er sich von Amory getrennt hatte, hatte sich seine stumme Verzweiflung in Nichts aufgelöst, und zwar an dem Abend, den er mit diesem jungen Stricher verbracht hatte, Kevin. Es hatte andere gegeben, zahlreiche andere, die er in der Hafenstraße zum Ritual des gegenseitigen Gebens und Nehmens abgeschleppt hatte, und es hatte im Verlauf dieser Rituale durchaus erregende Momente gegeben. Aber Kevin hatte etwas Besonderes an sich, was er noch bei keinem anderen gefunden hatte. Seine Augen strahlten eine eindrucksvolle Zuverlässigkeit aus. Und gleichzeitig eine verlockende Verspieltheit, ausgedrückt von einem schüchternen Grinsen.


    Warum war er so schnell gegangen? Warum hatte Bruce ihn nicht bekniet wiederzukommen? Er hatte es ja, redete er sich ein, aber vielleicht hatte er ja nicht die richtigen Worte gefunden, irgendetwas Magisches, das ihn zurückgebracht hätte.


    Wo war er jetzt? Hafenstraße? Nein, er hatte gesagt, daß er dort nie wieder hingehen würde. Aber diese Feststellung konnte natürlich eine jugendliche Übertreibung oder Teil einer aufgeputschten Schwärmerei sein. Vielleicht war er jetzt da und wartete darauf, einem anderen Freier dieselbe Geschichte zu erzählen. Oder vielleicht war er auch nur da, weil er Geld brauchte.


    Bruce sah in seiner Brieftasche nach und fand einige Geldscheine. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloß, ließ den Wagen wieder an und fuhr durch die nächtlichen Straßen Richtung Hafenstraße.


    Nachdem Bruce die Hafenstraße ein paarmal auf und ab gefahren war, kam er zu dem Schluß, daß Kevin diesen Abend seinem


    ‹Handwerk› nicht nachging. Vielleicht war es wahr, was der Junge gesagt hatte. Vielleicht hatte er mit dem Strich aufgehört. Aber wie sollte er ihn dann jemals wiederfinden? Bruce fühlte sich plötzlich unglaublich einsam. Kevin wurde in seinen Gedanken zu etwas Verklärtem, ein überirdisch schöner ‹Engel der Stadt›, unerreichbar wie die Elfen in der Sagenwelt. Er wußte, daß er sich einer Selbsttäuschung hingab, daß die Wirklichkeit auf keinen Fall so unbefleckt rein sein konnte, und dennoch hielt er mit Freuden an diesem Gedanken fest.


    Aber jetzt war das Heute und die trostlose Stille. Er wendete den Wagen auf der Hafenstraße und machte sich auf die Suche nach dem flüchtigen Vergnügen mit einem jungen Schwanz und Arsch.


    Er fand es.


    Der Junge trug enge weiße Hosen, die sich unübersehbar an der richtigen Stelle ausbeulten, und ein rotweiß gestreiftes Hemd. Sein blondes, kurzgeschnittenes Haar war lockig. Er hatte eine große Nase, einen Schlafzimmerblick und schmale Lippen. Er sagte, er hieße Jerry, käme für dreißig mit und sei sein Geld wert. Bruce war nicht in der Laune, sich auf ein Geplänkel einzulassen. Der Körper sah aus, als ob er noch bettwarm wäre.


    Es war nicht das erstemal, daß Bruce einen gefährlich aussehenden Typ nach Hause abgeschleppt hatte, aber Jerry sah gefährlicher als die meisten aus. Naßforschen Schrittes, als ob er Al Capone persönlich sei, betrat er die Wohnung und besah sich mit taxierendem Blick die Möbel.


    «Nette Sachen haste hier.»


    «Danke.»


    Er wandte sich um, legte eine Hand auf die Beule zwischen seinen Beinen und sah Bruce direkt in die Augen. «Hab’ nicht viel Zeit. Wie soll’s ablaufen?»


    Bruce zuckte mit den Achseln. «Möchtest du ein Bier? Eine Brause?»


    «Brause ist okay.»


    Bruce ging in die Küche, nahm das abgezählte Geld für den Stricher aus der Brieftasche und deponierte die Brieftasche hinter der Mehldose. Dann öffnete er den Kühlschrank und nahm eine Cola für Jerry und ein Bier für sich raus. Das war kein Anlaß für Brandy.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkam, fand er Jerry vor, wie er einen faustgroßen, gläsernen Briefbeschwerer prüfte, den er von einem der Beitische hochgenommen hatte. Während er Jerry die Cola gab, hielt der Junge das Glasgewicht gegen das Licht. «Wie ist die Blume in all das Glas reingekommen?»


    «Die Blume besteht aus farbigem Glas.»


    «Soll wohl ‘n Witz sein...»


    Bruce stand dicht neben ihm, als Jerry das Glas näher ans Licht hielt. Der Junge strömte eine animalische Urwüchsigkeit aus, die Bruce sexuell erregte, zusammen mit dem schwachen Geruch nach Schweiß und einem billigen Rasierwasser.


    «Ja...», sagte Jerry. «Du hast wohl recht. Weißte, als ich das Ding sah, dachte ich, man kann das Glas zerdeppern und die Blume rausnehmen.» Er wog das Stück Glas in seiner Hand. «Ganz schön schwer. Wo hastes denn her?»


    Bruce sagte unverbindlich: «Liegt schon so lange hier rum, daß ich’s nicht mehr weiß.» Er wollte Jerry unter keinen Umständen den leisesten Hinweis auf den Wert geben.


    Jerry legte den Briefbeschwerer auf den Tisch zurück und sah sich wieder im Zimmer um. «Mensch, du hast ganz schön ausgefallene Sachen hier.»


    «Sammelt sich im Laufe der Zeit so an.»


    «Wahrscheinlich. Wenn man alt wird.»


    «Wenn du es so ausdrücken willst.»


    Jerry warf Bruce einen kurzen Blick zu. «Sollte keine Beleidigung sein, Mensch.» Ein schwaches Lächeln. «Manchmal fühle ich mich alt. Absolut alt!»


    Bruce erwiderte das Lächeln. Der Junge hatte einen gewissen Liebreiz. Aber plötzlich wurde Jerry wieder ganz geschäftsmäßig.


    «Ich bin keine Tunte, klar?»


    «So?»


    «Nee. So ‘n Scheiß bin ich nicht. Ich hab’ ein Mädchen. Wir werden heiraten. Wülste ihr Foto sehen?»


    «Sicher.»


    Jerry griff in seine Gesäßtasche, zog sein Portemonnaie raus, öffnete es und zeigte Bruce ein lächelndes, leicht übergewichtiges, braunhaariges Mädchen mit einem Grübchen auf dem Kinn.


    «Sehr hübsch», sagte Bruce.


    «Laß dir gesagt sein, sie ist ‘ne geile Muschi, echt geil. Darum schaff’ ich auch an, verstehste? Damit ich’s mir leisten kann, sie jede Nacht durchzuknallen!» Er trat einen Schritt von Bruce zurück. «Weißt du, was Möbel heutzutage kosten?»


    «‘ne ganze Menge, nehm’ ich an.»


    «Jesus, Maria und Joseph... ein Vermögen! Aber das wird es wert sein. Für diese Muschi immer.» Er sah Bruce neugierig an. «Schon mal ‘ne Muschi gehabt?»


    «Ein paar Mal.»


    «Magst Ärsche lieber, was?»


    «Im allgemeinen.»


    Jerry schüttelte seinen Kopf. «Versteh’ ich nicht. Ich versteh’ euch Typen nicht. In Muschis gleitet man so leicht rein... verstehste, was ich meine? In einen Arsch... all das Eingeschmiere, und dann muß man stoßen. Komm’ nicht dahinter, wie es kommt, daß ihr Typen es euch so schwer macht.» Pause. Seine Stimme wurde gedämpft. «Hey, willste mir einen blasen? Das macht mich echt an, einen geblasen zu kriegen.»


    «Warum gehen wir nicht ins Schlafzimmer und ziehen unsere Sachen aus.»


    «O, große Nummer, was?» Seine Augen blickten lauernd. «Wie schon gesagt, ich bin normal.»


    Bruce legte ihm einen Arm um die Schultern. «Denk einfach an die vielen Möbel.»


    «Kostet mich ein Vermögen... und... sieht so aus, als kann ich’s mir nicht zusammensparen. Das Geld... wie gewonnen... so zerronnen...» Langsam ging er neben Bruce ins Schlafzimmer. «... und ich weiß nicht, wo es abbleibt. Kann wohl nicht sparen...»


    «Vielleicht möchtest du das auch gar nicht.»


    Jerry wurde ärgerlich. «Klar möchte ich! Ich will heiraten. Ich möchte die Muschi ganz für mich allein.» Er begann, die Knöpfe an seinem Hemd aufzumachen.


    Jerrys Gesicht war grobschlächtig und nicht gut geschnitten, aber an seinem Körper gab es nichts auszusetzen. Bruce lag nackt auf dem Bett und betrachtete ausführlich den geschmeidig‐muskulösen Körper neben sich. Ihm fiel auf, daß die Ausbuchtung in Jerrys Hose keine natürliche Ursache hatte; dem war augenscheinlich mit einem zusammengeknüllten Taschentuch nachgeholfen worden. Aber es war immer noch groß genug.


    Und mehr noch. Den gefährlichen Eindruck, den Jerry gemacht hatte, schien er mit seinen Kleidern abgelegt zu haben. So wie Jerry neben Bruce im Bett lag, klang seine Stimme sanft, kindlich, fast flehentlich. «Nur blasen, ja? Ich steh drauf. Nur blasen. Für das andere Zeugs hab’ ich nichts übrig.»


    Bruce gab nur ein Murmeln zur Antwort. Er machte keine Zugeständnisse. Er hatte solche Erklärungen schon früher gehört, und er nahm an, daß diese so falsch war wie die anderen; es gehörte einfach dazu. Bruces Verdacht schien sich zu bestätigen, als Jerry sagte: «Mach das Licht aus, hmmm?» Augenscheinlich sollten seine Augen nicht sehen, was sein Körper tat. Bruce knipste die Lampe auf dem Nachttisch aus, aber das Licht einer Straßenlaterne schien schwach durch die Schlafzimmervorhänge. Jerrys Körper war immer noch undeutlich zu sehen und erschien Bruce noch schöner als zuvor. Aber der Körper rührte sich nicht. Er lag einfach so da. Selbst sein Atmen war kaum wahrnehmbar.


    Bruce stützte sich auf einen Ellenbogen, streckte eine Hand aus und berührte Jerry an der Seite. Das Fleisch war warm, aber er konnte ein leichtes Zittern der Muskeln spüren. Weder preßte sich der Körper an seine Hand, noch entzog er sich ihr. Das Zittern war die einzige Antwort. Angst? Schuldgefühl? Oder Sehnsucht?


    Bruce fuhr mit seiner Hand abwärts, durch das weiche Haar, bis er das schlaffe Glied des Jungen berührte, das sich zwischen seinen Beinen versteckte. Er ließ seine Hand dort liegen und übte nur einen ganz kleinen Druck aus. Es war offensichtlich genug. Jerry regte sich mit einem kaum vernehmbaren Stöhnen; er stieß seine Hüften hoch, und Leben kam in sein Glied. Es begann zu wachsen durch die Berührung von Bruces Hand. Bruce kam wie immer der lästige Gedanke: Wen glaubt dieser Kleine eigentlich zu täuschen?


    Jerrys Beine spreizten sich, und Bruces Finger erforschten den Damm und die Spalte. Als er den Schließmuskel erreichte, spannten sich die Muskeln an, und Jerry zog seine Hüfte weg. Bruce trat den Rückzug an. Das hatte Zeit. Später. Seine Hand glitt zum Glied zurück, das nun hoch aufragte, und rieb es. Jerrys Atmen war immer deutlicher zu hören. Zwischen zwei Atemzügen: «Weiter so. Geh runter.»


    Bruce ging mit seinem Kopf runter.


    Und er ließ sich Zeit... liebkosend... reizend... forschend... aber sehr darauf bedacht, Jerry gerade bis zum Rand des Orgasmus zu treiben.


    Jerrys Beine waren nun weit gespreizt, und seine Hüften zuckten, als Bruces Finger und Zunge das Glied und den Sack bearbeiteten. Der Schließmuskel wehrte sich nicht mehr, sondern reagierte auf die leichteste Handbewegung, entspannte sich fürs Eindringen, schloß seine Muskeln um den fordernden Finger. Das Stöhnen erfolgte nun durchdringend und in höchsten Tönen, ein jammerndes, sehnsuchtsvolles Verlangen, das in seiner Heftigkeit fast in Wimmern überging, als sich Bruces Hand in dem zupackenden Fleisch vergrub.


    Bruce erhob sich, legte sich Jerrys Beine fast senkrecht über seine Schultern, und sein Glied stieß durch den nachgiebigen Schließmuskel tief in die Hitze des jungen Körpers. Das Stöhnen wurde zu einem heulenden Aufschrei, als Jerry seine Hüften anhob, als wolle er Bruce verschlingen. Bruce beantwortete jede zuckende Reaktion mit wiederholten Rammstößen.


    Aber als er sich kurz vorm Orgasmus befand, spürte er heftige Gegenwehr von dem Körper unter sich. «Runter mit dir, du Hurenbock!» Bruce wurde aufs Bett geworfen. «Was denkste eigentlich, was ich bin? Irgend so ‘ne verdammte Frau?» Jerry sprang auf die Beine; sein Körper zeichnete sich gegen den Vorhang ab.


    Bruce brachte kein Wort heraus. In der Aufregung kam sein Orgasmus.


    Dann fühlte er, wie eine Faust gegen seinen Kopf krachte. Noch ein Schlag. Und noch einer. Alles um ihn herum versank in Dunkelheit.


    Als er wieder sein Bewußtsein erlangte, war es immer noch dunkel in der Wohnung... und leer.


    Er machte Licht, erhob sich mühsam mit pochendem Kopf aus dem Bett und machte einen Rundgang durch die Wohnung. Soweit er es überblicken konnte, fehlte nichts außer dem abgezählten Geld aus seiner Hosentasche und dem Briefbeschwerer vom Beitisch im Wohnzimmer.


    Aber er schwor sich, nie wieder zur Hafenstraße zurückzukehren.

  


  
    14. KAPITEL


    


    Kevin gewöhnte es sich an, Bier zu trinken. Anfangs hatte er es nicht sehr gemocht; aber er stellte fest, daß es ihn – zusammen mit dem Schnüffeln von Farbspray – auf das Wunderbarste glückselig und benommen machte. Dieses Berauschtsein machte es ihm viel leichter, sich mit den Freiern einzulassen, die er abschleppte – ein Gefühl, als schwimme er mit ihnen durch eine Unterwasserwelt –, aber er mußte sich in acht nehmen, nicht bei einem Freier im Bett auszuflippen und sich für Stunden nicht wieder einzukriegen.


    Er hatte ein Abkommen mit einem der Kellner aus der Hafenstraße, der darauf stand, ihm im Keller zwischen Kisten und Fässern einen zu blasen. Statt Geld konnte Kevin sich, wenn er nachts mit seiner ‹Arbeit› aufhörte, soviel Sechserpackungen Bier mitnehmen, wie er tragen konnte. Er schmuggelte sie ins Haus, wenn Millie stockbesoffen war, oder verstaute sie in Ginos Keller.


    Dann kamen manchmal Arnie und Max vorbei, und sie feierten eine Party auf dem Friedhof, und jeder durfte Kenny ficken. Sogar Kevin. Er mochte es allmählich genauso, wie er Biertrinken mochte. Aber einmal versuchte Arnie, ihn zu ficken, während er gerade Kenny fickte. Das mochte er nun gar nicht. Er rollte sich von Kenny runter und zog seine Hosen hoch. Arnie sah böse drein.


    «Einmal bist du dran, Kleiner.» Kevin war zu high, um sich Gedanken darüber zu machen, was Arnie gesagt hatte. Am nächsten Morgen konnte er sich nur an eine schleichende Angst erinnern.


    Lenny, Kevins schwuler Freund aus der Houghton Street, fand es nicht gut, daß Kevin plötzlich Geschmack an Bier gefunden hatte. «Reicht dir handfester, simpler Sex nicht mehr? Wozu brauchste den andern Scheiß?» Kevin hatte keine passende Antwort parat. «Paß auf, mach so weiter, und bevor du 18 bist, biste ein Säufer, und was bringt dir das?»


    Kevin starrte auf den Fußboden von Lennys Schlafzimmer.


    «Nichts, nehm’ ich an.»


    «Und bevor du 20 bist, haste’n Bierbauch und siehst nach nichts aus.» Lenny schnippte über die Haut seines nackten Oberkörpers.


    «Genau das wird mit dir passieren.»


    «Hör auf damit, ja?» flehte Kevin.


    Aber Lenny ließ nicht locker. «Du hastse doch gesehen in der Hafenstraße, nicht wahr? Völlig abgedreht. Steh’n da rum und warten und warten, daß sie ein Freier abschleppt. Sie hängen auch in Kneipen rum und führ’n sich auf wie Tussies. Jesus, die glauben wirklich, daß sie Tussies sind! Schmierige Typen, die dir’s für ‘nen Zehner mit der Hand machen, falls sie ‘nen Schwanz zum Rummachen finden können. Wülste so einer sein, hä?»


    Kevin schüttelte seinen Kopf. «So werd’ ich nie im Leben.»


    «Nun, du bist auf dem direkten Weg zur Hölle, und mir gefällt es absolut nicht, dich so verkommen zu sehen.»


    Kevin war von Lenny aufgerüttelt worden. Lenny war ganz schön rumgekommen und wußte über vieles Bescheid, von dem er keine Ahnung hatte. Es war nicht so, als ob ein Lehrer oder Vater oder Mutter oder sonst jemand Älterer zu ihm sprach. Es kam von Lenny.


    Für nahezu eine Woche rührte Kevin weder Bier an noch schnüffelte er Farbe. Aber eines frühen Abends kam Dennis nach Hause und sagte, daß Max und Arnie auf dem Friedhof eine Party feiern würden und Wahnsinnspillen dabei hätten.


    Kevin hörte sich fragen: «Kommt Kenny auch?»


    «Klar, glaub’ ich schon.»


    Pillen. Das war kein Bier. Das war keine Farbe. Kevin marschierte los. Auf halbem Wege zum Friedhof wollte Kevin eigentlich wieder umkehren oder bei Lenny vorbeischauen, aber dann dachte er daran, daß Dennis glauben würde, er hätte Angst, und diesen Triumph wollte er ihm nicht gönnen. Außerdem würde Kenny dort sein.


    Aber Kenny war nicht da. Max und Arnie waren da; sie saßen auf der Grabplatte zwischen dem kleinen Mausoleum und dem Grabstein mit dem Engel oben drauf. Joe und Rico lungerten herum und beobachteten, wie die älteren Jugendlichen einen Sechserpack Bier öffneten. Aber kein Kenny. Wieder verspürte Kevin den Drang abzuhauen, aber zu dem Zeitpunkt waren er und Dennis schon gesehen worden. Keine Umkehr mehr möglich.


    Max und Arnie begrüßten sie. «Hey, kommt rüber, Jungs», sagte Max.


    Rico stimmte aufgeregt ein: «Diesmal haben sie wirklich Wahnsinnszeugs dabei!»


    Joe: «Wir werden ganz schön einen losmachen.»


    Knallend öffnete Arnie seine Bierdose. «Das wird ‘ne ganz besondere Party.»


    Kevin und Dennis gesellten sich zur Gruppe an der Grabplatte.


    «Was haste denn mitgebracht?» fragte Dennis.


    «Tranquilizer und LSD», sagte Max. «Das Beste.»


    «Da hebste ab wie ‘ne Rakete...», sagte Joe.


    Arnie nahm einen kräftigen Schluck Bier und wischte sich den Mund. «Das wird Kevins Geburtstagsparty. Hast doch Geburtstag, was?»


    Kevin schüttelte seinen Kopf. «Erst in ein paar Monaten.»


    «Dann...», sagte Max, «dann feiern wir den Geburtstag eben im Voraus, nur für Kevin.»


    «Wieso?»


    «Weil du so ein süßer Junge bist.» Arnies Stimme klang lieblich.


    «Und weil wir dich alle gern haben.»


    Kevin fühlte sich allein gelassen. Sogar Dennis schien sich von ihm abgesetzt zu haben. Und Arnie und Max beobachteten ihn im Dämmerlicht.


    «Nimm ein Bier.» Max hielt Kevin eine Dose hin.


    Kevin schüttelte seinen Kopf und sagte: «Von dem Zeugs bin ich ab.»


    «Wie haben wir’s denn?» sagte Arnie. «Auch noch ein braver, kleiner Junge.»


    Kevin sah sich in der Runde um. «Was geht hier überhaupt vor?» Joe stand dicht neben ihm und legte einen Arm um Kevins Schulter. «Wir feiern ‘ne Party.» Er ließ seinen Arm fallen, bis er auf Kevins Hintern lag.


    «Wo’s Kenny?» fragte Kevin.


    Max seufzte. «Er ist müde. Kann nichts dafür. Hat’s von jedem gekriegt.»


    Kevin wurde sich bewußt, daß ihn alle anstarrten.


    «Okay. Hier sind die Pillen.» Arnie klang geschäftsmäßig.


    «Kommt und holt sie euch.»


    Kevin sah nicht, was die anderen bekamen, aber ihm gab Arnie zwei dunkle Pillen und eine helle. Kevin dachte sich: Wenn jeder was nimmt, kann ich es auch tun, und außerdem brauchte er unbedingt etwas, um seine Nerven zu beruhigen.


    Aber fünfzehn Minuten später war sich Kevin nicht sicher, ob er überhaupt noch Nerven hatte. Er saß auf der Erde, den Rücken gegen die Grabplatte gelehnt, und fühlte sich so himmlisch matt, daß er meinte, mit der Erde zu verschmelzen. Dann ging es mit den Farben los, Farbspiele, die er seit dem Farbschnüffeln nicht mehr gesehen hatte. Sie leuchteten in der Dunkelheit: Kreise, Säulen, Sonnen, die in Lila und Blau, Orange und Grün explodierten, verpuffend und herumwirbelnd wie in einem gespenstischen Tanz. Sie kamen aus der Erde, aus den Bäumen. Sie jagten um Grabsteine und strichen durchs Gebüsch; ein pulsierendes Strahlen, gespenstisch lebendig.


    Kevin nahm das, was die anderen sagten, gerade noch als ein entferntes Geräusch wahr und war sich nur schemenhaft der Körper dicht neben ihm bewußt. Er war in ein Reich aus Licht und Farben hinübergeglitten; sein Bewußtsein war in schläfrige Verwunderung eingehüllt.


    Er fühlte unter seinen Armen Hände, die ihn auf die Beine stellten. Violettes Licht explodierte und verklang langsam. Seine Beine schwankten, und es waren andere Hände als seine eigenen, die seinen Gürtel aufmachten. Das Geräusch des Reißverschlusses, als sein Hosenschlitz geöffnet wurde, schien von meilenweit herzukommen, während ein orangefarbener Blitz ihn einzuhüllen schien. Das Orange wirbelte um ihn herum, vertiefte sich zu einem Rot, und er fühlte die kühle Brise der Nacht auf seinen nackten Hüften.


    Hände führten ihn, bis er mit dem Gesicht nach unten auf dem kühlen, flachen Stein der Grabplatte lag. Wie von einer Welle gepackt, wurde sein ausgestreckter Körper von etwas Blauem überspült, stumm und schweigsam wie der Stein unter ihm.


    Der brutale Druck auf seinen Schließmuskel jagte einen brennenden Schmerz durch seinen Körper. Mit einem Aufschrei strampelte er sich ab, um aus der Benommenheit auszubrechen, die ihn an den Stein zu ketten schien. Aber auch Hände hielten ihn fest, seine Schultern, seine Beine, als der Schmerz zum Feuersturm wurde. Alle Farben verblichen zu einem sengenden Weiß.


    Mit der verzweifelten Anstrengung aller Kräfte bäumte sich Kevin auf, durchbrach den packenden Griff der Hände, die ihn hielten, riß seine Hose hoch und tauchte in der Dunkelheit unter.


    Er schlich sich zwischen den Grabsteinen hindurch, als er die Stimmen hörte, die ihn riefen – erst von der einen, dann von der anderen Seite. «Hey, Kevin, warum rennste weg?» «Komm zurück, wir erwarten dich hier.» «Kevin, wo steckste?»


    Sie jagten ihn... quer über den Friedhof. Er mußte das Tor erreichen, die einzige Stelle, wo man rüberklettern und herauskommen konnte. Aber er konnte es nicht finden. Er sah nichts außer verrückt leuchtenden Farben. Das pulsierende Rot. Das schnatternde Gelb. Das heimtückische Grün, das wie Schleim über die Erde zu kriechen schien.


    Er sank hinter einem Grabstein zusammen, um sich gegen die schaurigen Farben und die räuberischen Verfolger um ihn herum zu schützen. Sein Körper war von Angst geschüttelt – Angst vor den bedrohlich aufragenden Bäumen über ihm und vor dem bedrückenden, sich ausschüttenden Himmel, der ihn in Blut ertränkte. Er füllte seine Lungen mit der nächtlichen Luft und hielt den Atem bis zum Platzen an, um sich gegen die Flut zu wehren.


    Das Gesicht tauchte über ihm auf, eine Maske aus Rosa und Lila, eine Grimasse wie ein Totenkopf. Die Stimme war krächzend wie die einer Krähe. «Hey, Kevin!» Millies undeutliche Stimme. Er sprang auf die Beine, warf sich gegen die Maske und schlug mit einer Hand gegen die Mundhöhle. Blinder Haß kochte in ihm, als er im Schein einer Straßenlaterne die frettchenhaften Augen grün aufleuchten sah. Dennis. «Du wolltest mich ficken, was?»


    Die Maske verschwand verzerrt. «Jaaaa, du Nutte!»


    Der ganze Himmel wurde zu einem schreienden Rot, vermischte sich mit Kevins Wut. Er donnerte eine Hand gegen die Maske, baute sich über dem Körper auf, der gegen den Grabstein gefallen war und verrenkt am Boden lag und in einem Sing‐Sang die Worte


    «Votze... Votze... Votze» ausspuckte.


    Kevin trat den Körper mit seinen Füßen und stolperte davon in einen Hain aus Licht. Plötzlich umschlossen seine Hände die Gitterstäbe des Tors. Mit aller Kraft, die ihm verblieben war, kletterte er an den eisernen Ornamenten hoch und sprang auf die Houghton Street hinunter – in die Freiheit. Stützend hielt er sich mit einer Hand am Gitter fest, um nicht hinzufallen.


    Dann stieß er sich los und begann schwankend die Straße runterzugehen. Er hatte nur einen Gedanken: «Gallatin House... Gallatin House... Gallatin House...»

  


  
    15. KAPITEL


    


    Bruce saß in seinem Wohnzimmer in seinem Lieblingssessel; eine Lampe schien ihm knapp über die Schulter, ein Brandyschwenker stand auf dem Beitisch. Bruce las über den Schwarzen Tod.


    Es schien seiner Stimmung angemessen.


    Er war seinem Schwur treu geblieben. Seit Wochen war er nicht mehr in der Hafenstraße gewesen. Er hatte, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ein paarmal den Jefferson Square durchstreift, wohlwissend, daß es gefährlich war, aber niemanden gefunden. Er hatte sich einige Filme angesehen, war mit Charlotte im Sinfoniekonzert gewesen, war mit Amory abends zum Essen ausgegangen und hatte an zwei Abenden im Kaufmannsklub Bridge gespielt. Aber er schlief allein, und das gefiel ihm nicht.


    Er kam zu dem Schluß, daß er sich besser wohl doch daran gewöhnen sollte. Im September würde er 35 werden. Damit wäre das Rennen gelaufen. Einen Steinwurf von 40 und dem Leben als Tattergreis entfernt. Ja, er hatte eine gute Figur, volles Haar noch und fast alle seine Zähne. Aber er hatte auch schon so ein merkwürdiges Ziehen, gelegentliche Krämpfe, und es gab Morgende, an denen er sich nicht dazu aufraffen konnte, aufzustehen.


    Es hatte natürlich eine Zeit gegeben, als er das alles von sich abgeschüttelt hatte, als er regelmäßig die alte Continental Sauna bei seinen Ausflügen nach New York abgegrast hatte; das war so wohltuend für sein Ego gewesen, daß es Wochen vorgehalten hatte. Schon damals war ihm bewußt gewesen, daß seine Zeit ablaufen würde, aber ihm war nicht der Gedanke gekommen, daß es so schnell geschehen würde. Die Jahre waren wie im Fluge vergangen und eins nach dem anderen im Nichts verschwunden.


    


    Das Pochen war gedämpft, aber unmißverständlich und schien von der Haustür zu kommen. Bruce blieb einen Moment horchend sitzen und beschloß dann, dem Geräusch nachzugehen. Er ging in die Eingangshalle und öffnete die Haustür. Der Körper fiel herein und sank stöhnend zu seinen Füßen nieder.


    Kevin.


    Sein Gesicht war totenbleich. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augen irrten ziellos umher. Aber dann fanden sie Bruces Gesicht. Der Hauch von einem Lächeln huschte über Kevins Lippen. Er murmelte: «Ich hab’s hierher geschafft.» Seine Augen schlossen sich. Sein Körper schien ohne Leben zu sein. Bruce hatte nur den einen Gedanken, Kevin in Sicherheit, in die Wohnung zu kriegen, aber ganz eindeutig hatte Kevin den Gedanken aufgegeben, überhaupt noch irgendwo hinzugehen. Bruce packte den schlanken Körper unter den Armen, zog ihn quer durch die Halle und in seine Wohnung.


    Schlapp und widerspruchslos ließ sich Kevin von Bruce auf das Bett legen. Aber als er erstmal da lag, huschte wieder dieses schwache Lächeln über seine Lippen. Er legte sich auf die Seite, vergrub sein Gesicht im Kissen und seufzte. Ganz offensichtlich hatte er beschlossen, sich nicht mehr von der Stelle zu rühren.


    Bruce war nicht blauäugig. Er wußte, wann er es mit Rauschgift zu tun hatte. Aber nach einem anfänglichen Gefühl der Angst schloß er aus der Tatsache, daß es Kevin von Gott‐weiß‐woher geschafft hatte, zum Gallatin House zu gehen, daß die Folgen des Rauschgiftes sich wohl ziemlich bald verflüchtigen würden. Wie er sich Kevins schmachtenden Körper ansah, hatte er Kevin im Verdacht, etwas zu übertreiben. Es störte ihn nicht. Solche dramatischen Auftritte waren ein Ausdruck von Sehnsucht, und diese Sehnsucht wurde von ihm erwidert.


    Er prüfte die Atmung, die gleichmäßig war. Er prüfte den Puls, der kräftig war. Die Haut war etwas feucht und blaß. Aber Kevin würde überleben. Als er ihn auszog, fragte er sich, in welche schwierige oder aussichtslose Situation Kevin geraten war, daß es ihn zum Gallatin House getrieben hatte, obwohl er doch kaum in der Lage war, überhaupt zu laufen. Warum hierher? Da mußte es doch noch Dutzende anderer Freier geben, die er kannte. Und wahrscheinlich hatte er ja wohl auch so etwas wie ein Zuhause. Waren die Bullen hinter ihm her? Würden sie gegen seine Tür hämmern, bereit, ihn wegen der Beherbergung eines flüchtigen Jugendlichen einzubuchten?


    Während er Kevins Körper mit einer Decke zudeckte, kam ihm der Verdacht, daß nun er übertriebe. Könnte es sein, daß Kevin – geplagt von kleinen Wehwehchen – hierhergekommen war, einfach, weil er gerade hierher kommen wollte? Die entspannte Gelassenheit, die im Licht der Nachttischlampe über seinem Gesicht lag, schien das auszudrücken.


    Bruce saß neben Kevin auf dem Bettrand, und er hatte so eine Ahnung, daß die Tagträume, denen er nachgehangen hatte, auf Gegenseitigkeit beruhten, daß an jenem Abend, an dem sie sich getroffen hatten, irgendetwas mit ihnen geschehen war, das sich erst noch herauskristallisieren mußte, und er war sich nicht sicher, ob das so einfach sein würde.


    War es nicht immer dasselbe mit den Strichern. Bargeld auf die Kralle, und man war sie los. Man bezahlt sie fürs Kommen, gewiß, aber man bezahlt sie auch dafür, daß sie wieder gehen, ohne daß man sich mit irgendeiner Verantwortung belastet. Dieser Vertrag war so einfach. Aber daß nun dieser Junge in seinem Bett lag, war keine einfache Sache. Er hatte das Gefühl, jetzt einen Brandy nötig zu haben.


    Aber als er sich vom Bett erheben wollte, öffneten sich Kevins Augen ganz weit, und er ergriff mit einer Hand Bruces Unterarm.


    «Wo gehste hin?»


    «Einen Augenblick ins Wohnzimmer.»


    Die Hand packte fester zu. «Verlaß mich nicht, Sam.»


    «Ich bin sofort zurück.»


    «Bleib bei mir, Sam.» Ein tiefer Seufzer. «Ich hab’s hierher geschafft.»


    «Ich weiß. Ich komm’ gleich wieder.»


    Bruce schob vorsichtig Kevins Hand beiseite, ging ins Wohnzimmer und kam mit einem Schluck puren Brandy zurück. Was sollte das ewige «Sam» und so. War Kevin so weggetreten, daß er nicht wußte, wo er sich befand? Dann erinnerte er sich daran, diesen Namen zum Schutz seiner Anonymität benutzt zu haben, an jenem Abend, als er Kevin das erste Mal getroffen hatte.


    «Was haste da?» fragte Kevin undeutlich murmelnd.


    «Brandy.»


    Kevin stützte sich auf einen Ellenbogen. «Gib mir was.»


    «Gefährlich. Du hast Tranquilizer geschluckt, nicht wahr?»


    «Ich glaub’, ‘n Aufputschmittel. Und LSD. Hat mich von den Beinen gehauen. Die Farben. Die machen mich noch verrückt.»


    «Farben?»


    «Vom LSD.» Seine Augen huschten angstvoll umher. «Das ganze Scheißzimmer ist grün!»


    Bruce sah sich um – gedämpftes Beige und Dunkelbraun.


    «Grün?»


    «Ja... grün.»


    Bruce ließ sich erweichen und hielt Kevin das Glas hin. «Ein Schlückchen. Nur ein Schlückchen.»


    Kevin nahm einen Riesenschluck von dem Brandy, schnappte nach Luft, hustete und verschüttete etwas auf dem Bett. Bruce brachte den Schwenker in Sicherheit, während Kevin noch immer nach Luft schnappte. «Das Zeug... hat’s... in sich!»


    «Du solltest nur einen kleinen Schluck nehmen.»


    Kevins wässerige Augen schimmerten im Licht der Nachttischlampe. «Tut mir leid, daß ich was auf dem Bett verschüttet habe.» Bruce lächelte. «Schon in Ordnung. Von dem Geruch kann man blau werden.»


    Kevin ließ sich ins Kissen zurückfallen; seine Hand war wieder auf Bruces Unterarm. «Mensch, das stinkt vielleicht.» Seine Augen fielen ihm fast zu, aber sie sahen verführerisch aus.


    Bruce beugte sich über Kevin und küßte ihn. Kevins Lippen waren gierig, und er hatte einen Arm um Bruces Hals geschlungen. «Ich hab’s hierher geschafft», flüsterte er. «Ich hab’ nicht geglaubt, daß ich’s schaffen würde.»


    «Was ist passiert?»


    Kevins Augen schimmerten noch einen Tick mehr, als er seinen Kopf von Bruce abwandte. «Ich möchte nicht darüber sprechen.»


    «Klingt schlimm.»


    «Ja.»


    Mit einer plötzlichen, unbeholfenen Bewegung legte Kevin seine Arme um Bruces Nacken und zog ihn runter. «Halt mich.»


    Bruce war vollständig angezogen; er kickte seine Schuhe von den Füßen, streckte sich neben Kevin aus und hielt ihn fest in seinen Armen. Der Geruch von Brandy war betäubend, aber Kevins Körper war unter seinen Händen immer noch schweißnaß und kühl.


    Kevin lag auf dem Rücken und starrte nach oben. «Sie wird heller.»


    «Was?»


    «Die Zimmerdecke.»


    Bruce sah kurz nach oben, als ob er sich vergewissern wollte.


    «Die Decke ist weiß.»


    «Sie ist grün, mit orangen Punkten, aber sie wird jetzt weiß.»


    «Das muß ganz schön scharfes LSD gewesen sein.»


    «War es.»


    «Wer hat es dir gegeben?»


    «Einige Jungs...» Bruce wartete.


    «... sie wollten mich ficken. Darum haben sie mich high gemacht.»


    «Wo ist das ganze passiert?»


    «Auf einem Friedhof.»


    Bruce fühlte, wie auch er leicht zu frösteln begann.


    «Ich bin entkommen, aber die Farben haben mich immer weiter verfolgt. Da war dieses schreckliche orangefarbene Etwas, das mir ständig auf der Straße gefolgt ist, und ich sah diesen Mann, der überall lila war, und gelbes Zeug kam aus seinem Gesicht. Ein Auto hatte versucht, mich zu packen. Es hatte Zähne. Ich hab’ versucht, mich zu verstecken, aber diese Mülltonne verwandelte sich in eine Bombe, die kurz davor war, zu explodieren. Ich bin schließlich zum Jefferson Square gelangt. Das Denkmal pißte in den Brunnen, es war nur, daß es Blut pißte. Ich bin gerannt. Ich wußte, daß ich in der Nähe deiner Wohnung war. Doch ich weiß nicht, wie ich sie gefunden habe. Mir muß wohl schwarz vor Augen geworden sein.» Seine Stimme klang allmählich wie weit entfernt. Er wandte seinen Kopf um und sah Bruce direkt in die Augen.


    «Denkst wohl, ich hab’se nicht mehr alle, hä?»


    «Nein.»


    «Aber...»


    «Es ist nur...» Bruce rang nach den richtigen Worten, bis er dann sagte: «Es ist nur... ich habe immer auf dich gewartet.»


    «Es ist einen Monat her. Vielleicht länger. Und es war nur einmal.»


    «Ich weiß.»


    Kevin starrte wieder an die Decke. «Manchmal braucht es wohl nicht mehr. Nur einmal.»


    Seine Augen schlossen sich. Kevin schlief ein.


    


    Als Bruce am nächsten Morgen aufwachte, hörte er das Geräusch von Atmen dicht an seinem Ohr. Die Augen immer noch geschlossen, bewegte er sich auf das Geräusch zu und berührte eine zarte Schulter. Er öffnete seine Augen und betrachtete blinzelnd das Gesicht. Kevin. Der ganze vergangene Abend kam ihm wieder in den Sinn und mit ihm das überwältigende Gefühl, richtig gehandelt zu haben. Kevin gehörte an seine Seite. Er gehörte an Kevins Seite. Er hatte keine Ahnung, warum er sich dessen so gewiß war oder warum es so war, aber er war sich dessen sicher.


    Aber wer war Kevin? Er kannte seinen Nachnamen nicht. Er wußte nicht, wo er wohnte oder zur Schule ging, wer seine Eltern waren oder ob er überhaupt welche hatte. Nichts. Nichts außer dem Körper neben sich und einer Geschichte über von Drogen verursachte Schrecknisse.


    Es war Sonnabend. Bruce war dankbar dafür. Kein Krankfeiern für Kevin an diesem Morgen. Aber was würden seine Eltern davon halten, daß er die ganze Nacht weggewesen war? Oder wußten sie Bescheid? Oder kümmerten sie sich überhaupt darum? Vielleicht waren sie abgestumpft gegenüber dem Leben eines Strichers.


    Bruce dachte wieder an seine Situation. Der Junge neben ihm war kein Stricher im eigentlichen Sinn wie Jerry, sein letzter und nicht vermißter Besucher von der Hafenstraße, der von den Geheimnissen um seine eigene Identität zerfressen und verbittert war.


    Bruce war erfahren genug, um zu merken, daß Kevin ein schwuler Junge auf der Suche war. Das Problem war nicht das Schwulsein, sondern die Suche, und das furchtbare Erlebnis auf dem Friedhof schien lediglich die Heftigkeit der Suche zu verstärken, ihn unablässig voranzutreiben, quer durch die Stadt, einem vagen Traum auf der Spur, der so lebendig gewesen sein mußte wie sein eigener.


    Dieser Gedanke war Bruce nicht unbedingt nur angenehm. Er liebte es, allein in seinen eigenen Träumen zu schwelgen. Er war sich nicht sicher, ob er sie mit jemandem teilen wollte... und plötzlich verwirklicht sehen wollte. Ihrer Natur gemäß sollte man Träume davor bewahren, in einer ernüchternden Wirklichkeit zu enden. Aber was für eine niederschmetternde Wirklichkeit könnte der zarte Körper neben ihm schon in seine Traumwelt hineinwerfen?


    War es das, wovor er Angst hatte... daß jemand in seine nur ihm gehörende Welt einbrach? Würde er den Rest seines Lebens unter dem selbstgewählten Gefängnis einer Glasglocke verbringen? Er konnte förmlich hören, was Amory dazu zu sagen hätte! Der eiserne Junggeselle, verschlossen hinter Glas und schließlich geschrumpelt zu einem schmächtigen, saftlosen Etwas, durchscheinend wie ein alternder anglikanischer Pfarrer.


    Verdammter Amory! Was ging ihn das an? Was für ein Recht hatte er, immer wieder davon rumzuplappern, daß Bruce «jemanden braucht»? Sollte er doch zum Greystone Park gehen, versuchen, jemanden zu finden und im Verlauf der Dinge dann zusammengeschlagen werden. Bruce würde sein eigenes Leben führen, und wenn er dann und wann einen Stricher brauchte, wäre das sein eigenes Risiko. Ein schmerzender Kiefer und ein fehlender Briefbeschwerer waren lediglich der Verlust aus einer Fifty‐fifty Wette, ein Verlust, den man sich leisten konnte und vergaß.


    Aber... konnte er sich das leisten, was neben ihm lag? Wie waren die Wettregeln in diesem neuen Spiel? Wie standen die Chancen? Und stand diese Wette fifty‐fifty?


    Er schreckte zurück bei diesem Gedanken. Warum ließ er sich auf so was Unausgegorenes ein? Der Junge hatte kaum gewußt, wo er in der Nacht gelandet war, und würde mittags wahrscheinlich wieder verschwunden sein. Und da saß er nun, kalkulierte wie ein Croupier in Las Vegas alle möglichen hypothetischen Wahrscheinlichkeiten, die eben doch wahrscheinlich niemals eintreffen würden. Ihm fiel de Montherlants Postulat ein: Les garçons, changeant comme la mer. Wie könnte er überhaupt die Beständigkeit für einen Tag lang voraussetzen? Besser war es, sich an der gelegentlichen Ruhe eines sommerlichen Meeres zu erfreuen.


    Die altertümliche Uhr im Wohnzimmer schlug acht. Kevin rührte sich. Leise erhob sich Bruce aus dem Bett und ging ins Bad. Oftmals bestanden seine morgendlichen Waschungen in einem Reinigungsritual, mit dem er die Schuldgefühle und Befleckungen der vergangenen Nacht hinwegwusch und die Wohlanständigkeit des Tages wieder herstellte. Aber an diesem Morgen fühlte er sich jungfräulich rein. Keine Ausschweifung hatte ihn besudelt. Keine Leidenschaft hatte einen Rest von Schweiß hinterlassen. Er empfand lediglich die Erinnerung an wohltuende Wärme.


    


    Als er ins Schlafzimmer zurückkam, lag Kevin im Bett – hellwach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick war aufmerksam, sogar vielleicht ein wenig verängstigt. Aber das durch die Vorhänge gedämpfte Tageslicht schien seinen Kopf und die Schultern in einen sanften Glanz erstrahlen zu lassen. Bruce erschien er schöner als je zuvor.


    «Wo warst du?» fragte Kevin.


    «Nur auf dem Klo.»


    «Ich dachte, du wärst weggegangen oder so. Ich dachte, du hättest mich verlassen.»


    «Kommt nicht in Frage.»


    «Es macht dir nichts aus, daß ich hier zusammengeklappt bin?» Bruce ging quer durch das Zimmer zum Bett und setzte sich


    neben Kevin. «Bin froh, daß du’s getan hast. Irgendwo mußtest du ja zusammenklappen.»


    «Ja.» Er streckte eine Hand aus und legte sie auf Bruces Knie.


    «An viel kann ich mich nicht erinnern. Nicht nach dem Friedhof. Außer, daß ich hierher wollte. Das war alles.»


    «Warum bist du nicht nach Hause gegangen?»


    Kevins Gesicht umwölkte sich, und er hatte Schwierigkeiten, die Worte herauszubekommen. «Mein kleiner Bruder. Er war einer von ihnen. Wenn ich nach Hause gegangen wäre, hätte ich ihn vielleicht umgebracht.»


    Bruce fühlte wieder dieses Frösteln. Was machte dieser Junge durch? «Es ist richtig, daß du hierhergekommen bist.»


    Kevin blickte starr geradeaus, und seine Hand umschloß Bruces Knie fester. Tränen traten ihm in die Augen und begannen, ihm langsam über die Wangen zu laufen. Mit einer aufbäumenden Bewegung warf sich Kevin in Bruces Schoß, schlang die Arme um seine Taille, und dann begann er zu schluchzen.


    Bruce legte seine Arme um die zitternde Gestalt und hielt Kevin eng an sich gedrückt. Die keuchenden Geräusche wurden schließlich zu genuschelten Worten, abgerissenen Sätzen, brutal wie die Straße der Großstadt. «Kleiner Bruder... LSD... ein Monster... Augen wie eine Ratte... tut einfach alles... nur um sich auf die Seite von Max und Arnie zu schlagen... zieht mich zu sich runter... bietet meinen Arsch an... nur um Stoff von ihnen zu kriegen... was ist das nur für ein kleiner Bruder?»


    Kevin fuhr hoch und sah Bruce mit roten, tränenverschwommenen Augen an. «Aber er ist Abschaum... nichts als Abschaum!» Die Augen blitzten auf. «Wenn schon mein Arsch angeboten wird, dann bin ich es, der ihn anbietet!» Plötzlich neigte er den Kopf nach vorn, und seine Stimme wurde leiser. «Ja, ich biete meinen Arsch an. Ja, ich bin ein Stricher. Du hast mich bezahlt, weißte doch.» Er hob seinen Kopf, und die Tränen begannen wieder zu fließen. «Und ich hab’ das Geld genommen! Hab’s vor dir genommen! Dabei... dabei... war es für mich das Größte in der Welt... eben mit dir zusammenzusein... und dafür hab’ ich Geld genommen!»


    Er schüttelte seinen Kopf. «Nun ja, ich brauchte das Geld. Das sagen sie doch alle, nicht wahr? Sie haben’s mir beigebracht, als ich damit anfing... von wegen ‹Ich habe eine kranke Mutter, und ich brauche das Geld›. Ha! Stimmt schon, ich hab’ ‘ne kranke Mutter, krank vom Suff, aber ich brauch’ das Geld nicht für sie. Ich brauch’ das Geld, um was zu essen zu kaufen.»


    Bruce war platt. «Essen?»


    «Ja, essen. Die ersten Tage, nachdem die Zahlungen gekommen sind – Sozialamt und Jakes Pension –, essen wir ganz gut, aber nach einem Weilchen gibt’s nichts mehr im Kühlschrank außer Sechserpacks Bier und Whiskyflaschen. Ich hab’ immer Äpfel und Bananen vom Obststand in der Houghton Street geklaut, aber der Typ, dem der Stand gehört, hat mich dabei erwischt. Danach war McDonald’s dran. Aber für McDonald’s braucht man Geld. So... geh’ ich eben runter zur Hafenstraße und beschaff mir Geld.»


    «Weiß das Sozialamt davon?»


    Kevin schnaubte verächtlich. «Sozialamt? Miss Gotter? Na, Mutti zieht ‘ne ganz schöne Show für sie ab! Die Leier von wegen ‹leibliche Mutter›. Sie bringt sogar das Haus auf Vordermann. Und dann watschelt Miss Gotter rein und sieht sich um und watschelt raus, und Millie hängt wieder an der Flasche.»


    Kevins Stimme wurde matt. «Eines Tages wird sie sterben. Sie wird dünner und dünner und wird zu einem Nichts verpuffen. Nichts wird übrigbleiben...»


    «Was geschieht dann mit dir?»


    Kevin zuckte mit den Achseln. «Weiß nicht. Bei Jake werd’ ich nicht bleiben, das ist sicher.»


    «Wer ist Jake?»


    «Der Typ, mit dem meine Mutter zusammenlebt. Er hat einen dicken Bauch und fuhr eine Straßenbahn, als er jung war. Er ist ganz versessen auf Straßenbahnen. Da hält mich nichts. Ich nehm’ an, Miss Gotter wird herumwatscheln und irgendwelche neuen Pflegeeltern für mich finden. Aber wozu brauch’ ich die? Ich werd’ sechzehn. Ich kann mir ‘nen Job suchen.»


    «Du solltest die Schule beenden... zumindest die High School.» Mit einem Seufzer: «Ja, ich weiß.» Bruce fühlte sich bis auf die Knochen beobachtet. «Ich wette, du bist aufs College gegangen.» Bruce nickte.


    «Muß schon was sein, aufs College zu gehen.»


    «Es ist ein Anfang.»


    «Von was?»


    «Von der Bildung.»


    «Du meinst... das geht immer so weiter?»


    «Ich kriege eine Lektion von dir genau in diesem Moment.»


    «Von mir?»


    «Aber sicher.»


    «Du machst ‘nen Witz!» Er sah an sich runter. «Alles, was ich habe, ist’n Schwanz und ‘n Arsch, und ich nehm’ an, davon haste reichlich gehabt.»


    «Du hast einen Kopf... und», fügte Bruce geheimnisvoll hinzu,


    «eine Vergangenheit.»


    Kevin prustete vor Lachen. Aber das Lachen verebbte schnell wieder. «Hey, ich muß mal pinkeln.»


    «Da drüben.» Er zeigte auf die Badezimmertür. «Im Schränkchen über dem Waschbecken ist eine neue Zahnbürste.»


    «Okay.» Kevin schwang sich aus dem Bett. Sein nackter Körper hatte die Anmut eines Fohlen. Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich um. «Rühr dich nicht von der Stelle, verstehste?»


    «Garantiert nicht.» Während Kevin im Klo verschwand, streckte sich Bruce auf dem Bett aus. Er konnte die Wärme der Stelle spüren, auf der Kevin gelegen hatte.


    Bruce lauschte dem Rauschen des Wassers im Bad und fragte sich, was das Leben wohl noch alles für ihn in petto hätte. Die Laute waren intim und vertraut, genauso wie die seiner eigenen Badezimmer‐Riten. Da war einfach nur ein anderes menschliches Wesen im Badezimmer – kein Versteck spielender Zugvogel, der wieder in die Nacht verschwände. Die Wirklichkeit dieses Morgens war nicht zu bestreiten, und die Gegenwart des Jungen im Bad umso mehr verlockend... und verwirrend. Kevin erweckte in ihm die tiefste Sehnsucht, aber er war einfach nicht darauf vorbereitet, den Schutzengel für einen kleinen Jungen zu spielen.


    Er betrachtete seine eigene Nacktheit auf dem Bett. Vielleicht sollte er sich lieber anziehen, um Kevin das Zeichen zu geben, daß er zwar einem jungen Drogenopfer in der Stunde seiner Not gern Zuflucht gewährte, aber daß er nicht daran dachte, ihm eine Alternative zu dem zu bieten, was sich das Sozialamt auch immer an Merkwürdigkeiten für ein Zuhause einfallen ließ.


    Aber die Trägheit hielt ihn im Bett.


    Kevin tauchte wie ein Sonnenstrahl aus dem Badezimmer auf, während er noch sein Haar mit einem Handtuch trocknete.


    «Hast du die Zahnbürste gefunden?»


    «Weischnich», nuschelte Kevin. «Aber sie war neu, noch eingepackt.»


    «So soll’s sein.»


    «Warum sollte ich eine neue Zahnbürste benutzen? Kostet nur Geld.»


    «Nun ja, welche hast du genommen?»


    «Deine.»


    «Oh.»


    «Wir kennen uns doch in unseren Mündern ganz gut aus. Was macht’s also?»


    Bruce dachte einen Augenblick darüber nach. «Hauptsache, mein Zahnarzt erfährt es nicht.»


    Kevin warf sich das Handtuch über die Schulter und grinste.


    «Ich verrat’s nicht.» Er wandte sich zum Sekretär, einem schweren viktorianischen Stück mit reichem Schnitzwerk. Oben auf dem Sekretär lag ein Paar von Bruces silberverzierten Militär‐Haarbürsten. Kevin nahm eine davon auf und begann, sein wuseliges Haar zu bürsten. Aber nach ein paar Strichen hielt er inne und untersuchte die silberne Oberseite der Bürste. Dann sah er Bruce scharf an. Langsam las er die verschlungene Schrift des Monogramms.


    «B. McI. A.» Er sah Bruce wieder an. «Wofür steht das?»


    Bruce seufzte. «Bruce McIntosh Andrews.»


    «Du heißt nicht Sam?»


    «Nein.»


    «Den benutzt du nur, hä? In der Hafenstraße?»


    «Ja. In der Nacht, als ich dich traf.»


    «Weil ich nur ‘n Stricher war, hä?» Bruce zuckte mit den Achseln.


    «Ja. ‘ne schnelle Nummer für die Nacht.» Wieder warf er Bruce einen scharfen Blick zu. «Nur, daß es das nicht war, oder?»


    «Nein. Mehr.»


    «Ich weiß.» Er betrachtete sich wieder das Silber in seiner Hand und hielt es schräg, um das Sonnenlicht einzufangen. «Dein Name ist Bruce Mclntosh Andrews...»


    «... der Dritte.»


    «Steht hier nicht, ‹der Dritte›.»


    «Die Bürsten gehörten meinem Großvater.»


    «Deinem Großvater!»


    «Richtig.»


    Kevin legte die Bürste fast ehrfurchtsvoll auf den Sekretär zurück. «Wow...» Dann runzelte er die Stirn. «Wird es einen Bruce Mclntosh Andrews den Vierten geben?»


    Bruce schüttelte seinen Kopf. «Sieht nicht danach aus. Ich glaube, ich bin der Letzte der Linie.»


    Kevin runzelte weiterhin die Stirn und stand einen Augenblick bewegungslos da. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er sah Bruce direkt in die Augen. Langsam ging er auf das Bett zu und legte sich neben ihn.


    Es war Mittag, bevor sie es schafften, aus dem Bett zu kommen. Bruce, der sich für gewöhnlich ob seiner Ausdauer brüstete, war ein zitternder Schatten seiner selbst. Aber Kevin war aufgekratzt.


    «Haste ‘ne Brause?»


    «Orangensaft tut dir besser.» – Was zog er da ab, seine Samariter‐Nummer?


    «Okay. Orangensaft», sagte Kevin, während er neben ihm in der Küche stand.


    Bruce goß ein Glas randvoll mit Orangensaft und machte sich selbst einen höllisch starken Kaffee.


    Sie marschierten ins Wohnzimmer, um dem Tag ins Auge zu sehen... oder das, was von ihm übrig geblieben war. Bruce machte es sich in seinem Lieblingssessel bequem. Kevin saß geziert wie eine alte Jungfer auf dem Diwan, nippte an seinem Orangensaft und sah Bruce aus niedergeschlagenen Augen an. Schließlich setzte er sein leeres Glas ab, erhob sich und pflanzte sich auf Bruces Schoß. Bruce, der geglaubt hatte, seine Leidenschaft sei für immer ausgelaugt, war unglaublich erregt. Irgendwas mußte dem irgendwie ein Ende machen.


    «Kevin?»


    «Hmmmm?»


    «Meinst du nicht, deine Mutter sollte wissen, daß mit dir alles in Ordnung ist?»


    Kevin zog diesen Vorschlag einen Moment lang in Betracht. Sein Gesicht verfinsterte sich. «Sowas ist schon früher vorgekommen. Ich sag’ ihr einfach, daß ich bei Johnny bin.»


    «Wer ist Johnny?»


    Kevin grinste verschwörerisch. «Niemand. Aber sie denkt, daß es jemand ist.»


    «Nun, warum rufst du sie nicht an und sagst ihr, daß du bei Johnny bist?»


    «Okay.» Aber Kevin rührte sich nicht vom Fleck, außer daß er einen Arm um Bruces Hals legte. Er sah Bruce mit kindlicher Direktheit an. Bruce bemerkte, daß seine Augen nußbraun waren. Kevin sagte: «Bruce...»


    «Hier bin ich.»


    «Geht es in Ordnung...» Er zögerte. «... ich mein’, ich werd’ dir keinen Ärger oder sowas machen... geht es in Ordnung, wenn ich dieses Wochenende hierbleibe?»


    Nun zögerte Bruce.


    Kevin drückte sich an ihn. Seine großen, nußbraunen Augen leuchteten. «Du brauchst nichts zu bezahlen... und ich esse nicht viel. Es ist nur...»


    Bruce dachte: Abendessen im Kaufmannsklub heute Nacht. Er könnte eine bedauernde Entschuldigung schicken. Er hatte Tante Charlotte gegenüber erwähnt, daß er eventuell Sonntagnachmittag bei ihr vorbeikommen würde. Auch da könnte er sich wieder telefonisch entschuldigen und sie Montagabend treffen. Amory sagte, daß er wahrscheinlich irgendwann am Wochenende vorbeischauen würde. Okay, okay, sollte Amory sich den Mund fusselig reden. Und seine Studien des Schwarzen Todes konnten warten... Die Trostlosigkeit würde seiner schon harren.


    «Tja...», sagte Bruce nachsichtig, «was möchtest du denn dieses Wochenende unternehmen?»


    Kevin strahlte übers ganze Gesicht, umschlang Bruce mit beiden Armen und küßte ihn. «Nimm mich dorthin mit, wo ich noch nie zuvor gewesen bin.»

  


  
    16. KAPITEL


    


    Sie fuhren durch die Ausläufer der Stadt und waren bald auf dem Land, einer waldreichen Gegend, in der Kevin tatsächlich noch nie gewesen war. Es war ein warmer Tag, und das sanfte Frühlingsgrün der Bäume verfärbte sich allmählich zu einem satten Grün.


    Kevin war beeindruckt von dem langen Band der Landstraße vor ihnen. «Wo fahr’n wir hin, New York?»


    «Nicht ganz so weit. Nur zu einer Stelle, die ich kenne.»


    «Oh.» Kevin rückte auf seinem Sitz dichter an Bruce heran. «Ich


    war noch nie in New York. In der Hafenstraße hat mir ein Typ erzählt, daß man den Strichern in New York einige Hunderter bezahlt.»


    «Ich glaub’, man hat dich auf den Arm genommen.»


    Ein Anflug von Enttäuschung. «Wahrscheinlich.» Dann, vorsichtig: «Hast du je in New York einen Stricher abgeschleppt?»


    «Des Öfteren.»


    «Ich wette, die waren alle in Gold gekleidet und schwebten von der Decke.»


    «Nicht ganz so.»


    «Wohl genauso wie hier, was?»


    «Außer, daß sie etwas mehr kosten und etwas weniger tun.» Kevin fühlte sich beruhigt.


    Bruce verlangsamte die Fahrt, steuerte den Wagen von der Straße auf einen verlassenen, unter Bäumen gelegenen Parkplatz und stellte den Motor ab.


    Kevin sah sich im Wald um. «Ist das hier unser Ziel?»


    «Wir müssen noch ein bißchen wandern.»


    Kevins Stimme klang leise und angespannt vor Erregung. «Treiben wir’s im Wald?»


    Bruce lachte. «Nein, Kevin. Wir gehen nur zum Kanal, wo die Lastkähne fahren.»


    Kevin war sich nicht ganz sicher, ob er in der Stimmung für eine Kanalbesichtigung war. «Oh.» Aber dann wiederum, als er darüber nachdachte, stellte er fest, daß er noch nie so einen Kanal gesehen hatte. Er hatte nur eine verschwommene Erinnerung daran, daß Mr. Graham Kanäle im Geschichtsunterricht erwähnt hatte.


    Bruce verschloß den Wagen, und sie folgten einem Pfad zwischen den Bäumen. Sonnenstrahlen stahlen sich gedämpft durch die Baumkronen und schienen auf die trockenen Blätter, die unter ihren Füßen knackten. Bruce ging vor ihm. Er trug ein offenes weißes Hemd und braune Hosen. Wie er so vor ihm ging, beobachtete Kevin die Bewegungen seines Körpers – den Bau seiner Schultern, die Leichtigkeit seines Ganges, die geschwungene Linie seiner Hüften, alles tadellos und gut in Schuß. Und ihn überkam ein Gefühl von besitzergreifender Vertraulichkeit. Bruce würde ihm das ganze Wochenende über gehören!


    Nach einer Wegbiegung sah Kevin vor sich ein kleines, gemauertes Haus mit einem Schieferdach. Im ersten Moment zuckte er zurück. Es sah wie das Haus auf dem Friedhof aus. Aber als er näher kam, sah er, daß es einsam an einem von Steinen eingefaßten Wasserstrom stand. Ein Stück dahinter konnte man durch die Bäume das breite Band des Flusses erkennen.


    Es war niemand zu sehen, und die absolute Verlassenheit dieses Ortes erfüllte Kevin mit der ahnungsvollen Erregung, die er empfunden hatte, als er zum ersten Mal die Mirabelle gesehen hatte. Hunderte von unbekannten Menschen waren von der Zeit dahingetragen worden und hatten nur ihre Monumente hinterlassen. Ihre Gegenwart war so gespenstisch wie auf dem Friedhof, und das, was sie hinterlassen hatten, strahlte eine geheimnisvolle und stumme Macht aus. Er fragte sich, wie diese Leute ausgesehen hatten, wie sie gelebt, gesprochen und gearbeitet hatten. Gab es unter ihnen welche, die schwul waren? Das, so wußte er, würde er niemals von Mr. Graham erfahren! Aber dennoch... welche Geister trieben sich hier herum? Welche von ihnen waren in Wirklichkeit keine Fremden, sondern vielmehr versteckte Blutsverwandte? Mr. Graham konnte ihm das nicht sagen, weil Mr. Graham nicht Bescheid wußte.


    Kevin folgte Bruce zum Rand des Kanals gegenüber vom Steinhaus. Das Wasser floß zwischen Steinmauern. Am oberen Ende, nahe dem Haus, befand sich ein großes gußeisernes Wehr mit einem mächtigen, eisernen Räderwerk an der Seite. Das Wasser schwappte über das Wehr und kräuselte das Wasser in der Schleuse. Flußabwärts war ein zweites geschlossenes Wehr, und der Wasserstand dahinter war sogar noch niedriger. Das Wasser war klar, aber leicht braun getönt. Als er sich hinüberbeugte, konnte er das Laub auf dem Grund sehen. Er trat einen Schritt zurück und schloß sich wieder Bruce an. Der Grund des Kanals sah tief aus, und die Strömung des Wassers, nahezu unsichtbar, schien eine finstere Macht zwischen der strengen Steineingrenzung auszuüben. Über Kevins Kopf war das Geäst der Bäume weitausladend; ihr Grün bildete einen Gegensatz zu dem Grau der Steine und den erdigen Farben unter seinen Füßen.


    Bruce war am Reden. Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton. «Das hat damals so funktioniert, daß ein Lastkahn flußabwärts fuhr, das obere Wehr öffnete sich, und der Kahn glitt in die Schleuse. Dann schloß der Schleusenwärter, der in dem Steinhaus wohnte, mit dem Räderwerk da drüben das obere Schleusentor. Dann öffnete er gemächlich das untere Schleusentor, der Wasserspiegel senkte sich, und der Lastkahn fuhr durch das untere Tor mit Kurs auf die Stadt flußabwärts.»


    Kevin folgte Bruces ausgestrecktem Arm mit den Augen und konnte nahezu den schwerbeladenen Lastkahn an ihnen vorbeischwimmen sehen. «Wodurch wurde der Lastkahn angetrieben?»


    «Maultiere.»


    «Maultiere?»


    «Maultiere.»


    «Schwimmende Maultiere?»


    «Nein. Sie gingen über den Pfad, genau da, wo wir jetzt stehen, und zogen den Kahn an einem langen Tau.»


    Instinktiv trat Kevin einen Schritt zurück, als hätte er Angst, von einem Maultier umgerannt zu werden.


    Bruce legte ihm einen Arm um die Schulter. «Sieh mal darunter. Siehst du den kleinen Steg?»


    Kevin spähte flußabwärts und sah eine spinnennetzartige Konstruktion, die den Kanal überspannte.


    «Wenn nun der Lastkahn aus der Schleuse kam, dann war unter der Brücke gerade genug Platz für die Ladung und die Maultiere. So rief dann der Schiffer ‹Ni...e...dri...ge Brücke›. Und die ganze Mannschaft duckte sich.»


    Kevin duckte sich.


    Als er sich wieder aufrichtete, lachte er. Dann ahmte er Bruce nach, der seinerseits augenscheinlich jemanden nachahmte, und rief: «Ni...e...dri...ge Brücke.»


    Nun duckte sich Bruce.


    Kevin zerrte an Bruces Hemdsärmel. «Komm los, ich will das Steinhaus ansehen.»


    Sie gingen über den Steg und folgten auf der gegenüberliegenden Seite dem schmalen Streifen Land zwischen dem Kanal und dem Fluß. Sie gingen um das Haus mit seinen vernagelten Fenstern herum und kamen auf der Schleusenseite zu einer gußeisernen Tür. Kevin drückte dagegen. Sie gab nicht nach.


    Bruce sagte: «Den Schleusenwärter gibt’s schon seit einigen Jahren nicht mehr. Aber wenn es ein warmer Tag war und es keine Kähne zum Durchschleusen gab, dann pflegte er hier draußen zu sitzen und Banjo zu spielen.» Bruce setzte sich an den Rand der Schleuse und ließ seine Beine knapp oberhalb des Wassers baumeln. «Man sagt, daß er ein recht guter Spieler war. Er hatte genug Zeit zum Üben.»


    


    Kevin setzte sich neben Bruce und sah ihn aufmerksam an. «Wie kommt’s, daß du so viel über den Kanal weißt?»


    Bruce blickte den Kanal rauf und runter, seufzte tief und sagte: «Nun...»


    Kevin wartete.


    Bruce sah zu den Bäumen hinauf. «Laß mich nachdenken... es war mein Ur‐Ur‐Großvater, der sich eine Kohlenmine oben in den Bergen gesichert hatte. Er heuerte jeden Iren an, den er finden konnte, ihm bei der Förderung zu helfen, und dann mußte er sich eine Möglichkeit ausdenken, die Kohle in die Stadt zum Verkauf bringen zu können.»


    «Jemandem aus deiner Familie gehörte ein ganzes Bergwerk?»


    «Das war für die damalige Zeit genau das Richtige.»


    «Wann war das?»


    «Um 1840.»


    «Ganz schön lange her.»


    «Seitdem ist viel Wasser den Fluß runtergekommen.» Bruce seufzte wieder. «Wie auch immer, mein Ur‐Ur‐Großvater kaufte sich eine ganze Reihe von Kohlekähnen. Und seit daher wissen wir alles über die Kanalschiffer. Mein Ur‐Ur‐Großvater hat’s meinem Ur‐Großvater weitergegeben und der meinem Großvater, und mein Großvater pflegte mich an Sonntagnachmittagen hier mit rauszunehmen – damals fuhren keine Kohlekähne mehr – und mir alles darüber zu erzählen. Diese Geschichten... sie klangen so lebendig, daß ich förmlich die Maultiere den Pfad entlangkommen sehen konnte mit den Kähnen im Schlepptau, auf denen sich diese schwarze, glänzende Kohle stapelte.»


    Kevins Stimme klang belegt. «Ich kann sie auch sehen.»


    Bruce warf Kevin einen Seitenblick zu. «Es sagt dir was, nicht wahr?»


    «Was?»


    «Das, was geschehen ist. Die Vergangenheit.»


    Kevin zuckte mit den Achseln. «Davon hat’s bei mir nicht viel gegeben.»


    «Wie meinst du das?»


    «Großvater... Ur‐Großvater... Ur‐Ur‐Großvater... so was hab’ ich nie gehabt. Ich bin bei Pflegeeltern groß geworden.» Er kicherte.


    «Mrs. Crimmins... sie war meine letzte Pflegemutter... sie sagte, daß sie sich dachte, ich sei unter einem Feigenblatt gefunden worden.»


    «Biologisch unmöglich», sagte Bruce. «Und was ist aus deinem Vater geworden?»


    «Weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, daß der Ehename meiner Mutter Stark ist. Und ich heiße Kevin Stark. Also nehme ich an, daß es mal einen Typ namens Stark gegeben haben muß. Aber Millie spricht nie von ihm. Ich hab’ sie ein paarmal gefragt, und sie sagte, daß sie keine Ahnung hat, von wem ich spreche. Sie muß wohl damals blau gewesen sein. Es ist manchmal schwer, aus ihr schlau zu werden. Man sollte meinen, sie müßte sich daran erinnern, daß sie mal von einem Typ gefickt wurde.» Er zuckte wieder mit den Achseln. «Vielleicht auch nicht...»


    Eine Brise jagte kleine Wellen über die Oberfläche des Wassers. Über ihren Köpfen bewegte sich das Geäst, und Sonnenstrahlen sprenkelten die Erde um sie herum.


    «Merkwürdig», sagte Bruce. «Du hast kaum eine Vergangenheit, und ich habe verdammt noch mal zu viel davon.»


    Kevin hatte noch nie einen Menschen so etwas sagen hören.


    «Was meinste damit?» Bruce zögerte.


    Plötzlich war es für Kevin eine verzweifelte Notwendigkeit, daß Bruce weitersprach. «Erklär’s mir.»


    Bruce zauste durch Kevins Haar. «Du hast selbst Sorgen genug.»


    «Nein... erklär’s mir. Und erzähl mir bloß nicht, ich würde es nicht verstehen.» Kevin, erstaunt über seine eigene Forschheit, grinste schelmisch. «Das sagen mir immer alle, daß ich es doch nicht verstehen würde. Aber ich bin ganz schön rumgekommen.»


    «Ich weiß, Kevin.»


    «Also... ?»


    «Es ist nur... ich bin der Letzte der Linie. All diese Kinder. All diese großen Unternehmungen und das Geldscheffeln. All diese Erwartungen. Mit mir... hört es auf. Und ich muß mich selbst fragen: Wer bin ich?»


    Kevin wisperte nahezu. «Dir gehört das Bergwerk nicht mehr?»


    «Mein Ur‐Großvater hat die Mine verkauft. Mein Großvater hat das meiste Geld vertrunken. Und was er hinterließ, hat mein Vater an der Börse verloren.» Bruce schnippte einen Kieselstein ins Wasser. «Klar, ich hab’ immer noch ‘ne Menge Möbel. Und ein Legat von meiner Mutter, so daß ich nicht verhungern werde. Aber das läßt immer noch die Frage offen... wer bin ich? All diese Schiffer, Maultierjungs, Maultiere, haben sie das alles für mich getan? Den Letzten der Linie? All diese Mühsal, und hier bin ich nun, sitze am Kanal, denke über meinen Ur‐Ur‐Großvater nach und weiß, daß er das für ein ganz schön trauriges Ende all der Plackerei halten würde. Ach, zum Teufel. Sie sind jetzt alle tot.»


    Der Junge umfaßte Bruces Hand.


    Auf der Rückfahrt sah Kevin Bruce unverwandt an, als ob er ihn zum ersten Mal sähe. Das Gesicht war immer noch dasselbe, das er in der Hafenstraße gesehen hatte. Die Hände, der Körper, genauso, wie er sie im Bett kennengelernt hatte. Aber es war das Gesicht eines Mannes, die Hände eines Mannes, der Körper eines Mannes. Alles verschlossen und beherrscht, die geheimnisvolle Macht der Welt der Erwachsenen ausstrahlend. Aber nun hatte er einen Einblick gewonnen, so wie bei Mr. Grover. Er sah Licht und Schatten, wo es ihm vorher nicht aufgefallen war, und es war viel komplizierter als die Eindrücke, die er von Mr. Grover gewonnen hatte.


    Er konnte es sich selbst nicht sehr gut erklären, aber Bruces Gesicht schien irgendwie ausgetrocknet zu sein. Nicht verwittert wie bei Mr. Grover, sondern ausgedörrt. Die Haut straffgespannt über den Wangenknochen. Die Lippen schmal wie die auf den alten Porträts in seinem Geschichtsbuch. Die Hände, die nach dem Duschen so sauber waren, sahen aus, als ob sie von Mörtel überzogen wären. Er dachte an einen Körper, der in eine Zeit versetzt war, in der alles ausgedörrt war.


    Er wußte, daß seine Vorstellung verrückt war. Er mußte sich nur an den Morgen erinnern, an dem er mit Bruce im Bett gewesen war, um sich das zu vergegenwärtigen. Er wußte, daß Bruce nicht ausgetrocknet wie ein Flußbett war, sondern daß es aus ihm nur so herausströmte; Kevin hatte es auf seinem eigenen Körper gespürt. Aber hatte die Dürre nicht doch begonnen? Würde sie sich heimtückisch durch seine Eingeweide arbeiten? Seine Lippen ausdünnen. Seine Wangen einfallen lassen. Sein Kinn spitz machen und den Glanz aus seinen Augen nehmen.


    «Der Letzte der Linie.» Das hatte er gesagt, und er hatte es mit einer verzweifelten Endgültigkeit gesagt. Kevin kannte diese Stimmung. Er hatte so eine Verzweiflung in der Nacht zuvor auf dem Friedhof verspürt. Aber wie konnte sie einen Mann mit einem Auto und Geld und Kleidung und einer Wohnung und Arbeit überkommen? Einen Mann, der sogar aufs College gegangen war!


    Galt das alles nichts, nur weil er schwul war, nur weil er niemals Kinder haben würde? Kevin überkam plötzliche Furcht. Er, Kevin, besaß absolut nichts, und außerdem war er noch schwul. Wenn Bruce «der Letzte der Linie» war, wo war dann sein Platz?


    Er rückte ganz dicht an Bruce heran, bis sein Bein Bruces Knie berührte, und seine Hand ruhte sanft auf Bruces Schenkel.


    


    Die Filme, die sie sich an diesem Abend ansahen, waren, soweit es Kevin betraf, reichlich merkwürdig. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er am liebsten in Bruces Wohnung geblieben, hätte Pizza gefuttert und ferngesehen. Aber Bruce hatte was anderes im Sinn.


    Sie gingen zum Abendessen in ein kleines italienisches Restaurant mit riesiger Karte. Es war dunkel dort, und auf jedem Tisch brannte nur eine einzige flackernde Kerze. Kevin bemerkte, daß sich Bruce, während er sich setzte, suchend im Raum umsah und beruhigt zu sein schien, als er seine Serviette entfaltete. Auch Kevin sah sich im Raum um. An den kleinen Tischen saßen zumeist Pärchen, Männer und Frauen. Aber an einem nahen Tisch saßen zwei Männer, und am anderen Ende des Raumes waren zwei Frauen miteinander in eine Unterhaltung vertieft. Kannte Bruce jemanden von ihnen? Kannte ihn irgendjemand? Er fühlte sich ungemütlich, aber Bruce schien heiterer Stimmung zu sein, und so nahm er an, daß das alles Fremde waren. Aber was wäre, wenn jemand, den Bruce kannte, hereinkäme und ihn beim Essen mit einem Jungen vorfände, der immer noch so wie für einen Abend in der Hafenstraße angezogen war? Kevin machte sich ganz klein in seinem Stuhl und konzentrierte seinen Blick auf die Speisekarte, als ob es da einen Film zu sehen gäbe.


    Dennoch beeindruckte ihn dieser Ort, und Bruce am Tisch gegenüber zu sitzen, gab ihm ein weltmännisches Gefühl, so, wie er es aus den Spätfilmen im Fernsehen kannte. Verstohlen folgte er jeder von Bruces Bewegungen, zerteilte sein Fleisch, wie Bruce es tat, brach sich ein Stück vom knusprigen Brot ab, spießte den Salat mit der Gabel auf – so, daß es gerade für einen kleinen Haps reichte – und nippte vorsichtig am merkwürdig schmeckenden Kaffee. Extra für ihn gab es zum Nachtisch ein Fürst‐Pückler‐Eis, während Bruce lieber eine Zigarette rauchte. Die ganze Zeit über wieselte ein Kellner in schwarzer Weste, weißem Hemd und schwarzer Fliege – er sah aus wie ein erwachsener Gino – um sie herum, füllte die Wassergläser, brachte Butter nach, goß Wein aus einer Flasche in Bruces Weinglas und reichte jeden Gang mit einem strahlenden Lächeln. Das hier war garantiert nicht McDonald’s!


    Zu Beginn des Essens fragte Bruce Kevin nach seiner Schule. Beeindruckt von der ungewohnten Atmosphäre des Restaurants, wollte Kevin eigentlich nicht von den ungemütlichen Gängen und Klassenzimmern berichten, in denen er einen Gutteil des Tages verbrachte. Aber Bruces Blick war sowohl neugierig als auch verlangend. Widerwillig begann Kevin zu erzählen. Es fiel ihm nicht leicht.


    «Ich versuch’, da möglichst cool und so herumzulaufen. Das ist nicht wie Laureldale, die Schule, auf der ich vorher war. Da kannte ich einige Leute und bin zurechtgekommen.» Er hielt inne und spielte mit einer Brotkruste in seiner Hand herum. «Da kannte ich mich noch nicht mit mir aus, das ist alles. Es gab nichts zu verstecken. Da konnte ich einfach... zurechtkommen. Und wenn mir mal was schwerfiel in der Schule, dann half mir Mr. Crimmins – er war mein Pflegevater – bei den Schularbeiten. Er erklärte mir alles, langsam und in einfachen Worten, so daß ich es begreifen konnte.» Kevin schüttelte seinen Kopf. «Aber diese Schule, auf die ich jetzt gehe, ich bin da noch nicht allzu lange. Kenn’ da nicht viele Leute. Gino, er ist mein bester Freund, er kümmert sich nicht viel ums Lernen. Alles, was er will, ist, auszugehen und Mädchen zu ficken, und was soll ich dazu sagen?» Kevin zog die Schultern ein und senkte seinen Kopf. Seine Stimme wurde um einiges tiefer. «Sicher, Gino», parodierte er, «ich fick’ auch gern Mädchen.»


    Bruce reagierte mit einem Grinsen: «So hab’ ich’s auch gemacht.»


    «Hast du irgendjemanden davon überzeugt, dir zu glauben?»


    «Kann sein. Ich weiß nicht.»


    «Und die ganze Zeit treib’ ich mich in der Hafenstraße rum. Und jedes Mal, wenn ich dorthin gehe, erfahre ich mehr über mich selbst. Beängstigend. Was, wenn jemand von der Schule das jemals herausbekäme? Was würde im Umkleideraum passieren? Ich mein’, einige dieser Angeber in der Schule sind ganz schön stark und haben vor sich selbst Angst. Die haben’s immer nur auf andere abgesehen. Vor einigen Wochen haben sie einen Jungen überrascht, der nach dem Unterricht jemandem in der Toilette einen blies. Kleiner Junge. Viele Pickel. Niemand mochte ihn so recht. Aber als sie ihn erst mal in der Toilette aufgegabelt hatten, haben sie ihn praktisch für Tage dort eingesperrt und haben sich abwechselnd von ihm einen runterholen lassen. Ich mein’, der arme Junge muß geglaubt haben, daß er dabei ist, der beliebteste Typ der Schule zu werden. Dann haben sie ihn eines Tages nach dem Unterricht auf seinem Heimweg verfolgt, haben ihn auf einem leeren Grundstück erwischt und ihn windelweich geprügelt. Er ist dann abgehauen. Keiner weiß, wo er geblieben ist. Seine Eltern sind zur Schule gekommen und haben ‘ne Menge Fragen gestellt, aber keiner hat ihnen was gesagt... jedenfalls nicht die Wahrheit.»


    Kevin stocherte in seinem Essen herum. «Solche Sachen... jagen mir Angst ein.» Plötzlich blitzte in ihm die Erinnerung an die Nacht auf, in der er und Dennis mit Max und Arnie losgezogen waren, um im Greystone Park Tunten zu ticken. Er wollte Bruce davon erzählen, nur um sich das Herz zu erleichtern. Aber er tat es nicht. Er schämte sich zu sehr.


    Kevin war nie zuvor im städtischen Museum gewesen. Niemand war je vorbeigekommen, um ihn mitzunehmen. Er hielt sich dicht neben Bruce, als sie die ausladende Treppe zum Haupteingang des mächtigen, reich verzierten Gebäudes hinaufgingen, dessen Portale von riesigen Kandelabern bewacht wurden.


    «Zeigen sie hier tatsächlich Filme?» fragte Kevin.


    «Mmhmmh.» Bruce grinste. «Wie du sagen würdest: Die goldenen alten Zeiten.»


    «So wie im Nachtprogramm im Fernsehen?»


    «Für gewöhnlich noch älter.»


    Kevin schüttelte verwundert seinen Kopf. Nichts war älter als das Zeugs, daß sie nachts zeigten.


    Kevin wollte gerade fragen, was sie sich ansehen würden, als sie durch den Eingang in die Halle des Museums traten. Kevin stockte der Atem. Die riesige Halle aus massivem, rötlichem Mauerwerk war von einer hohen, goldenen Kuppel überspannt. Überall entlang den Wänden der Halle standen überlebensgroße Statuen aus Stein... nackte Menschen, und einige von ihnen waren Männer. Er mußte zugeben, daß die Männer alle aussahen, als ob sie gerade von einer kalten Dusche gekommen wären; sie hatten nicht viel von ihrer Männlichkeit vorzuweisen. Aber ihre Muskeln, ihr Körperbau, ihre Gegenwärtigkeit beschleunigten seinen Puls.


    Kevin bemerkte, wie Bruce grinsend seinem staunenden Blick folgte. «Als ich ein Kind war, bin ich oft hier gewesen. Ich wußte damals noch nicht, daß die Griechen ein Wort dafür hatten.»


    Kevins Stimme klang heiser. «Sie sind schön.»


    «Sie haben gewußt, was wir vergessen haben.»


    «Ich hab’s nicht vergessen», sagte Kevin. «Ich bin gerade dabei, mich zu erinnern.»


    «Wie philosophisch!»


    «Wie meinst du das?»


    «Vergiß es.»


    «Ich will’s wissen.»


    «Später.»


    Kevin spürte Wut in sich aufsteigen. Wann würde «später» sein? Ihre Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider, als sie durch die Halle gingen, vorbei an den abgedunkelten Galerien mit Toren und Wächtern, in Richtung auf einen erleuchteten Durchgang am anderen Ende.


    Bruce zahlte einer langhaarigen Frau, die an einem Kartentisch saß, den Eintritt, und sie gingen in den Vorführraum, einen großen Saal mit weichbespannten Wänden und einer Leinwand auf der Bühne. Einige Leute saßen verteilt in den Sitzreihen. Bruce und Kevin setzten sich ziemlich weit nach hinten. Während sie ihre Jacken auszogen, sah Kevin, wie sich ein junger, gutaussehender Mann umdrehte, Bruce erkannte und ihn winkend grüßte. Der Mann neben ihm drehte sich ebenfalls um und gab zu erkennen, daß er Bruce kannte. Bruce erwiderte es mit einer Handbewegung.


    «Wer’s das?» fragte Kevin.


    «George und Gerald. Freunde von mir.»


    Kevin versank im Sitz und versuchte, sich unsichtbar zu machen.


    Bruce warf ihm einen schnellen Blick zu. «Mach dir nichts draus. Das verkraften wir schon. Viel Spaß mit den Filmen.»


    Der Saal verdunkelte sich.


    Erstens waren die Filme ohne Ton, nur ein Klavier erklang zur Untermalung, und Zwischentitel erklärten, was vor sich ging.


    Zweitens gab es keine Farbe. Die Bilder waren alle in schwarzweiß und abgenudelt. Warum zahlte Bruce Geld für so einen Quatsch? Und alle bewegten sich so schnell, als ob sie Düsenantrieb hätten.


    Und dann flogen die Kremtorten! Als die erste einem fetten Mann klatschend ins Gesicht segelte, kreischte Kevin unbeabsichtigt laut auf und sah dann beschämt zu Bruce rüber. Aber Bruce grinste. Plötzlich tobte ein wahrhaftiger Krieg der Torten über die Leinwand, und Kevin stellte ein für allemal fest, daß solche Filme weder Ton noch Farbe brauchten. Alles, was sie brauchten, waren nur reichlich Torten. Kevin malte sich aus, daß all diese Sportsendungen, die Jake so gern im Fernsehen sah, durch die Verwendung einiger wohlgezielter Kremtorten ganz schön aufgemöbelt werden könnten.


    Kevin ließ sich von den Filmen so mitreißen, daß er ganz vergaß, daß Bruces Freunde einige Reihen vor ihnen saßen. Aber als die Lichter angingen, waren sie da, erhoben sich von ihren Sitzen wie bedrohliche Störenfriede, hatten ihre Blicke auf Bruce gerichtet... und auf ihn. Kevin wünschte, daß die beiden im Boden versinken würden, aber das taten sie ganz offensichtlich nicht. Sie paßten es so ab, daß sie mit Bruce und Kevin im Gang zusammentreffen konnten. Bruce stellte sachlich und ohne irgendeine Erklärung Kevin vor, der sich wohl bewußt war, daß er von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Unter anderen Umständen hätte er diese Bewunderung genossen, aber das hier war für ihn ein Einbruch in seine Privatsphäre, genauso schlimm, als wenn einer der Männer rübergelangt und seinen Körper abgetastet hätte. Er rückte näher an Bruce heran, bis er dessen Schulter berührte; und mit dieser Berührung fühlte er sich sicher genug, zurückzustarren.


    Sie sahen nicht schlecht aus. Wenn einer der beiden ihn in der Hafenstraße aufgelesen hätte, wäre er mit Freuden mitgegangen. Sie waren beide, so nahm er an, um die Dreißig, groß, schlank und gutfrisiert. Sie hatten das Wie‐frisch‐gewaschen‐Aussehen, das auch Bruce eigen war, und ein schwacher Duft nach Eau de Cologne vervollständigte das Bild. Aber da war etwas an ihrem Blick, was Kevin beunruhigte – ein kurzes, schnippisches Zwinkern. Beide hatten es. Kevin nahm an, daß sie sich liebten, aber mußten sie deswegen auch dieselben Eigenarten haben? Besonders, wenn die beiden Augenpaare auf ihn gerichtet waren.


    George und Gerald wollten was trinken, und sie bestanden darauf, daß Bruce und Kevin ihnen Gesellschaft leisten sollten. Bruce, liebenswürdig wie immer, sagte zu. Kevin, von einer bösen Vorahnung geplagt, fragte sich, wie wohl dieser Abend enden würde. Er wollte Bruce für sich allein; warum hatte er nur diese schrecklichen Freunde?


    Die vier spazierten die Jefferson Street entlang bis zu einem Lokal, das von außen wie eine der Spelunken an der unteren Houghton Street aussah. Aber von innen sah es ganz anders aus. Teppiche, in denen man versank, romantische Beleuchtung, sanfte Musik. Es war... wie geradewegs aus dem Spätprogramm, das Kevin vom Fernsehen her kannte... und ohne die fliegenden Kremtorten. Warum konnten Bruce und er dort nicht für sich sein? Er konnte sich schon vorstellen, was er da alles mit Bruce hätte bereden können!


    Aber da gab es George und Gerald, zwinkernd.


    Kevin hielt sich dicht bei Bruce, während ein Kellner sie zu einer Nische geleitete, und er achtete darauf, neben Bruce zu sitzen, während George und Gerald auf der anderen Seite des Tisches Platz nahmen. Aber dadurch saß er nun diesen zwei Paar Augen gegenüber. Immerhin war der Tisch zwischen ihm und ihnen.


    Bruce bestellte einen Brandy mit Soda. Aber George und Gerald hatten ganz besondere Anweisungen für den Kellner; da ging es um so merkwürdige Sachen wie «steif», «schütteln» und «Spritzer». Die zwei klangen für Kevin wie sein Chemielehrer, und er fragte sich, ob von den Drinks, kaum daß sie auf dem Tisch ständen, grüne Dämpfe aufsteigen würden. Kevin wollte an sich ein Bier, aber er dachte noch mal darüber nach und bestellte bescheiden eine Cola.


    Dann wieder diese Augen... Gerald – das war der Dunkelhaarige mit dem Schnäuzer – fragte ihn: «Nun, junger Mann, wo gehst du zur Schule?» Seine Stimme klang so falsch wie die von Miss Gotter.


    Kevin wollte «Hafenstraße» sagen, aber er dachte sich, daß das wohl nicht allzu gut ankäme. «Houghton High School.»


    George – er hatte kurzgeschnittenes, blondes Haar und sah aus wie ein Rettungsschwimmer – mischte sich ein, sein Blick in weite Ferne gerichtet. «Ich kannte mal einen jungen Mann von dieser Schule.»


    «Oh?» sagte Kevin und fragte sich, wer denn noch anschaffen ginge. «Wie hieß er?»


    «Hab’s vergessen. Ihm fehlte ein Zahn... und er hatte den süßesten Hintern.»


    Kevin bedauerte, nicht eine Bierflasche zur Hand zu haben, um George einen fehlenden Zahn zu verpassen. War das die Art, in der Bruce eines Tages von ihm sprechen würde? Er spannte seine Bauchmuskeln an. Immerhin hatte Bruce Kevins Namen lange genug behalten, um ihn vorzustellen.


    Wieder Gerald. «Wie haben dir die Filme gefallen?»


    «Ganz schön lustig.» Dann sah er Gerald angriffslustig direkt in die Augen, ins gepflegte Gesicht und auf den gestutzten Bart. «Die Kremtorten waren hinreißend.»


    Gerald wandte seinen bohrenden Blick ab und richtete sich an Bruce. Mit einem Seufzer: «Nichts gegen Keaton, aber mein Herz schlägt für Lillian Gish.»


    George schniefte. «Gish? Verglichen mit der frühen Garbo? Mach’ nicht so was, Gerald!»


    Als die Drinks kamen, sah Bruce verdrießlich aus. «Ich steh’ auf Lot in Sodom.»


    «Aber Myra ist um Klassen unterhaltsamer!» sagte Gerald. «Cocteaus trauriges Seelchen.»


    Von da an, soweit es Kevin betraf, machte die Unterhaltung überhaupt keinen Sinn mehr. Er nuckelte an seiner Cola und studierte die anderen drei Gesichter in der Nische. Würde er wie Gerald aussehen, zehn... fünfzehn Jahre von heute? Das gleiche dunkle Haar, der magere Körper, das ebenmäßige Aussehen? Ja, aber diese zwinkernden Augen und die geschürzten Lippen, als ob er immer noch den letzten Schwanz schmecken würde, den er gelutscht hatte.


    Wer waren diese Leute? Wo geriet er da rein?


    Dann sah er Bruce an. Der Gesichtsausdruck selbstsicher und gelassen. Die Augen, die ihn angebetet hatten. Die Lippen, die ihn verwöhnt hatten. Die pure Vollkommenheit seiner Selbstsicherheit. Würde das auch seine Zukunft sein? Die Sehnsucht und die Ungewißheit seiner Hoffnungen schmerzten ihn. Es war alles so augenscheinlich! Bruce gehörte zu ihnen. Wie konnte er bei den Sachen, über die sie sprachen, mitreden? Er starrte auf das Glas Cola vor sich und fühlte sich in Einsamkeit verwelken. Er kauerte sich in der Ecke der Nische zusammen, weg von Bruce, weg von den anderen. Er dachte an die Burkett Street, aber er wußte, daß er nirgendwo hin konnte. Er war ein Gefangener in der Nische, verdammt dazu, Gesprächen zuzuhören, die er nicht verstand.


    Er gab sich plötzlich einen Ruck und nahm sich vor, zu entkommen... und eine Beute mit sich zu nehmen. Mit kleinen, verstohlenen Bewegungen machte er sich an Bruce heran und streckte seine Hand unter dem Tisch aus, bis sie Bruces Schenkel berührte. Er warf Bruce, der sich in angeregter Unterhaltung befand, einen raschen Blick zu. Keine Reaktion. Ermutigt bewegte Kevin seine Hand über den Hosenstoff, bis seine Finger auf etwas Weiches zwischen Bruces Beinen stießen. Seine Finger umschlossen es und drückten es sanft. Das weiche Stück Fleisch spannte sich an, und Kevin glühte vor Zufriedenheit. Er spürte, wie Bruce ihm einen Blick zuwarf, ignorierte ihn jedoch und hielt seine Augen starr auf das Glas vor sich gerichtet. Aber seine Finger wurden aktiver. Der Gefangene war nun zum Häscher geworden. Kevin sah die beiden miesen Typen auf der anderen Seite des Tisches mit hämischer Freude an. Es gab mehr auf der Welt als nur Gespräche.


    


    Kurz darauf trank Bruce aus und setzte das Glas mit einer Geste der Endgültigkeit auf dem Tisch ab. «Nun, wir müssen allmählich los. Es wird schon spät.»


    George sagte: «Oh, Bruce, der Abend hat gerade erst angefangen.»


    Aber Gerald warf Kevin einen einschmeichelnden Blick zu und sagte: «Lauf schon los, alter Knabe. Wir verstehen’s schon.»


    Kevin sah Gerald böse an, als sie aus der Nische kletterten. Nach ein paar Sekunden waren er und Bruce allein in der Nachtluft. Kevin hatte das Gefühl, lospoltern zu müssen, aber er beherrschte sich. Er fühlte sich immer noch verletzt, und das Gefühl hielt bis zu Bruces Wohnung an. Er fühlte sich verletzlicher als früher, als er der kühlen Nachtbrise in der Hafenstraße ausgesetzt war.


    Bruce goß sich einen Brandy ein. Kevin streckte sein Kinn vor.


    «Gibt’s hier Bier?»


    «Aber klar.» Bruce brachte ihm eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. «Ich hab’ nicht gewußt, daß du das Zeug magst.»


    Kevin umschloß die Dose mit einer Hand. «Ich mag’s.» Er nahm einen Schluck. «Gibt mir ‘nen kühlen Kopf.»


    Bruce spähte über den Rand seines Brandy Schwenkers zu Kevin rüber. «Mußt du ihn denn abkühlen?»


    «Ja.»


    Schweigen.


    Bruce sprach langsam. «Kannst du dir vorstellen, was ich heute Nacht durchgemacht habe?»


    Kevin fuhr auf. «Kannst du dir vorstellen, was ich heute Nacht durchgemacht habe?»


    Irgendwie schafften sie es, sich in die Augen zu sehen. Für Kevin war das ein Blick voller Verzweiflung. Alles, was er sich von Bruce erträumt hatte, glitt ihm aus der Hand. Er wollte sich in Bruces Arme werfen. Er wollte jedes einzelne Wort von ihm unterdrücken. Er wollte die Zeit anhalten und nicht den nächsten Satz hören. Und doch kamen die Worte heraus. «Deine Freunde...»


    Wieder Schweigen.


    Bruce: «Was ist mit ‹meinen Freunden›?»


    Kevin ließ die Worte wie Peitschenhiebe knallen. «Sie würden mich am liebsten mit ins Bett genommen haben. Und ich wäre mitgegangen... für ‘nen Zwanziger... aber mit Freuden.»


    Bedächtig setzte Bruce seinen Schwenker ab, erhob sich aus seinem Sessel, ging zu Kevin rüber, der auf dem Diwan saß, und zog ihn am Hemdkragen hoch. «Versuch’s, und ich mach’ Kleinholz aus dir.»


    Kevin sah Bruce an. «Meinst du das wirklich so?»


    Bruces Augen kannten keine Gnade. «Worauf du dich verlassen kannst.»


    Kevin sackte in sich zusammen. «Dann laß es doch nicht zu, daß ich es tu.»


    «Das werde ich auch nicht.»


    Als sie im Bett lagen, schmiegte sich Kevin eng an Bruces Körper.


    Irgendwas war geschehen. Irgendwas Großartiges und Unbegreifliches war geschehen.

  


  
    17. KAPITEL


    


    Bruce war angewidert davon, wie urplötzlich die Wut mit ihm durchgegangen war, angewidert davon, wie die Eifersucht ihn übermannt hatte. Er lag da in der Dunkelheit – Kevin hatte sich an ihn gekuschelt, nachdem sie sich geliebt hatten – und dachte bei sich: Was richtet dieser zweitklassige Hafenstraßenstricher mit mir an?


    Kevins Arm lag ausgestreckt über seiner Brust – ein Ausdruck von Besitzergreifung selbst noch im Schlaf, und Bruce spürte sowohl das Gewicht als auch die Wärme. Er dachte daran, mit seinem Körper wegzurutschen, aber dann drückte er sich dichter an Kevin und genoß seine Gefangenschaft.


    Seine Gedanken wanderten zurück zu der Nische in der Bar – George und Gerald auf der anderen Seite des Tisches, Kevin neben ihm. Er hatte gemerkt, wie sich George von Kevins Aussehen angezogen gefühlt hatte. Er hatte aber auch Geralds anwaltliche Mißbilligung gegenüber einem Fall von Kindesverführung gespürt. Er war sich dieser Mißbilligung erst recht bewußt geworden, als er Kevins schamlose Handgreiflichkeiten unter dem Tisch gespürt hatte.


    Er grinste in Gedanken, aber dieses Grinsen verschwand schnell wieder. Gerald war kein Narr. Was Bruce in seinen Armen hielt, war Dynamit. Es war am Anfang so einfach gewesen, das schnelle Verschachern eines Körpers für Geld. Und mit dem Geld bezahlte man nicht nur die Verschwiegenheit, sondern auch dafür, daß der Junge ohne viel Federlesens auf Nimmerwiedersehen wieder verschwand, ohne irgendeine gefühlsmäßige Bindung. Sicher, die Regeln dieses Handels wurden manchmal gebrochen. Jerrys plötzliche Gewalttätigkeit hatte die Regeln gebrochen. Aber ein geschwollener Kiefer verheilte wieder. Kevins Bruch der Regeln – und Bruces Einwilligung dazu – war bei weitem gefahrvoller. So deutlich, wie er Kevins Arm auf seiner Brust spürte, so deutlich spürte er auch, daß sich die Fesseln enger schlossen.


    Er konnte von draußen das Geräusch des Straßenverkehrs hören, das Ächzen und Stöhnen der Großstadt und gelegentlich das entfernte Aufheulen einer Sirene. Das Geäst der Bäume im hinteren Garten warf ruhelose Schatten an die Wände des Schlafzimmers, als ob die Bäume wie Zeugen draußen vor seinen Fenstern standen. Er fühlte sich irgendwie angegriffen von einer flüsternden Macht, die so gleichmütig feindlich gesinnt war wie ein Löwe auf der Lauer.


    Kevin bewegte sich. Die Stimme war ganz nah an seinem Ohr und klang verschlafen träge. «Was’n los?»


    «Nichts. Ich denke nur nach.»


    Kevins Hand tatschte über sein Gesicht und glitt zurück auf die Brust. «Denk nicht zu heftig nach. Das tut deinem Kopf weh.» Bruce zog ihn enger an sich, seufzte und schlief ein.


    


    Am nächsten Tag, früh am Nachmittag – Sonntag – blätterte Bruce die Sonntagszeitung durch, während Kevin, alle Viere von sich gestreckt, auf dem Bett lag und fernsah. Bruce grübelte gerade über das Bild einer wie selbstverständlichen Häuslichkeit nach, als das Telefon klingelte. Er hörte die förmliche, flötende Stimme von Miss Harkins, Charlottes Haushälterin. Sie war zurückhaltend, aber Bruce konnte ihre Aufgeregtheit aus einem Schwall von Halbsätzen heraushören. «Es ist nur, daß sie so bedrückt zu sein scheint... recht ungewöhnlich für sie... geht schon seit einigen Tagen so... und ihr Appetit... scheint sie nicht zu interessieren... sogar, als ich ihr gestern Kalbsklößchen gekocht habe, eins ihrer Lieblingsgerichte... und... und ich hab’ mich nur gefragt... wenn Sie diesen Nachmittag noch nichts vorhaben, ob... ob Sie vorbeikommen und sie besuchen könnten. Sie ist immer so heiter gestimmt, wenn sie mit Ihnen zusammen war...»


    «Selbstverständlich, Miss Harkins... äh... heute Nachmittag?»


    «Wenn Sie es möglich machen könnten...» Ihre Stimme klang fast


    flehentlich. «Sie würde sich so darüber freuen. Das weiß ich.»


    Bruce sah aus den Augenwinkeln zu Kevin rüber, der sich auf dem Bett lümmelte. Es waren nur noch ein paar Stunden verblieben, bis Kevin nach Hause gehen mußte, und Bruce tat es in der Seele weh bei dem Gedanken, diese Zeit noch zu verkürzen. Aber er hatte Charlotte gegenüber erwähnt, daß er vielleicht an diesem Nachmittag vorbeikommen würde, und nun schien es wichtiger als je zuvor zu sein.


    Bruce reckte seine Schultern. «Ich bin spätestens in einer Stunde da.»


    «Danke, Mr. Andrews. Vielen Dank.»


    Als er den Hörer auflegte, sah ihn Kevin aufmerksam an. «Wer war das?»


    «Meiner Tante Charlotte scheint es sehr schlechtzugehen.»


    «Gehst du hin und besuchst sie?»


    «Ja. Das sollte ich wohl.»


    Kevins Augen waren niedergeschlagen. «Ich geh’, wenn du willst.»


    Bruce zögerte. Ihm kam ein verrückter Gedanke, und er sah Kevin lange abschätzend an. Kevin erwiderte den Blick, seine nußbraunen Augen waren groß und feucht geworden. «Ich muß sowieso zurück... irgendwann heut Abend.»


    «Kevin...» Bruce preßte die Worte raus. «Wenn ich dich mitnehme, wirst du dich dann ganz tadellos betragen?»


    «Ich kann mit dir kommen?»


    «Versprich’s. Dein allerbestes Betragen.»


    Kevin setzte sich auf dem Bett auf, und er sprach mit ungewohnter Würde. «Mr. und Mrs. Crimmins... meine Pflegeeltern... haben mir alles darüber... beigebracht.» Dann, fast ein Wispern: «Kann ich mit dir kommen?»


    «Okay. Ziehen wir uns an.»


    


    Bruce spürte für einen Moment Panik in sich aufsteigen, als sie zu Charlottes Wohnung fuhren und Kevin dicht neben ihm saß. Wie würde er Kevin erklären? Was zum Teufel war in ihn gefahren, einen Hafenstricher in die friedvolle Stille von Tante Charlottes Heim zu zerren? Der Gedanke allein war hirnverbrannt. Doch als er Kevin aus den Augenwinkeln neben sich beobachtete, schien es überhaupt nicht mehr hirnverbrannt zu sein. Charlotte hatte schon immer junge Leute gern gemocht, und Kevin strahlte in seiner zurückhaltenden Art Charme aus. Aber wie sollte er sagen, wer Kevin war?


    Er hatte immer noch keine Antwort gefunden, als sie vor Charlottes Tür standen.


    Doch als Bruce Kevin vorstellte, begrüßte ihn Charlotte wie einen lang vermißten Neffen, und Kevin wurde in aller Bescheidenheit rot vor Freude. In diesem Moment, als sie Kevins Hand in der ihren hielt und sie schüttelte, sah Bruce die Charlotte vor sich, die er von jenem Sommer in Maine in Erinnerung hatte – der Kopf etwas geneigt, das Licht in ihren Augen. Aber dann, als sie Kevins Hand losließ, schien sie das Alter wieder zu packen, und er sah eine kranke, alte Frau vor sich. Aber er bemerkte auch Kevin... wie er Charlotte ansah, mit einer Art von... was war es... Ehrfurcht? Charlotte saß auf der Couch, und Bruce setzte sich auf einem Beistuhl nahe zu ihr, als Miss Harkins Tee und Sandwiches servierte.


    Für ein paar bange Sekunden fragte sich Bruce, wie Kevin wohl mit Tasse und Teller aus Meißner Porzellan zurechtkommen würde. Er kam zurecht, etwas ängstlich zwar, aber mit Haltung. Bruce ertappte ihn jedoch dabei, wie er den Inhalt des Sandwiches mit der Brunnenkresse mit einem schnellen Blick erforschte.


    Aber was ihm am meisten an Kevin auffiel, waren dessen Augen.


    Wenn sie nicht beobachtend auf Charlotte gerichtet waren, durchstreiften sie das Wohnzimmer Zentimeter für Zentimeter. Er hatte genau dasselbe gemacht, erinnerte sich Bruce, als er das erste Mal in seiner Wohnung war. Aber diesmal schien die Inspizierung noch genauer auszufallen, als ob der Raum mit seinen zugezogenen Vorhängen Aladins Höhle wäre – das Teeservice blitzte diamanten auf, die mächtigen Rahmen der Bilder glänzten gülden, und die gläsernen Lampenschirme leuchteten rubinrot und saphirblau.


    «Weißt du, Kevin», sagte Charlotte gerade, «als Bruce so alt war wie du, verbrachte er mit mir einen wundervollen Sommer in Maine.»


    «Oh.» Ein schwaches Grinsen huschte über Kevins Gesicht. «Wie war er denn damals?»


    «Nun, er hat ein paarmal das Kanu zum Kentern gebracht... und er hat immer unheimlich viel gegessen.»


    Kevins Grinsen wurde stärker. «War er so dünn wie ich?» Sie sah Bruce prüfend an. «Er hat seitdem etwas zugelegt.»


    Bruce war von dem Verlauf der Unterhaltung nicht sehr angetan. Dennoch, die Erinnerung an den See in Maine, an dem Charlotte ihr Sommerhaus hatte, tat ihm gut. Und er sah an Charlottes Gesicht, während sie mit Kevin sprach, daß auch ihr diese Erinnerung Freude bereitete, die umso mehr lebendig wurde durch Kevins Gegenwart.


    Miss Harkins war sichtlich erfreut darüber, daß Charlottes Lebensgeist wieder erwachte. Sie versorgte Kevin mit Brunnenkresse‐Sandwiches und fragte Bruce unauffällig, ob er seinen Tee «etwas kräftiger» haben möchte. Bruce nahm das Angebot mit einem Lächeln an. Miss Harkins umkreiste die Runde und fragte Charlotte, ob sie etwas Musik machen solle.


    «Das wäre sehr nett.»


    Bruce beobachtete, wie Miss Harkins sorgfältig eine Schallplatte auswählte und sie auf den Plattenteller legte. Er fragte sich, was sie wohl gewählt hatte – Bach oder Artie Shaw. Charlottes Musikgeschmack war sehr breit gefächert. Aber was dann die Stille der Wohnung durchbrach, war folk dance music, mit Geigen, Blasinstrumenten und einem Tambourin.


    Der Eindruck, den das auf Kevin machte, war verblüffend. Im ersten Augenblick zuckte er zusammen, dann begann sich sein Körper im Rhythmus zu wiegen. «Hey, danach kann ich tanzen!»


    «Tanzen?» sagte Bruce ahnungsvoll.


    «Ja, Mr. Crimmins hat mir die jigs und flings beigebracht.» Charlotte lächelte. «Nun, dann tanze uns was vor.»


    Kevin warf Bruce einen raschen Blick zu. Bruce zuckte die Achseln.


    «In Ordnung», sagte Kevin.


    Kevin erhob sich, ging in die Mitte des Wohnzimmers, wobei er erst Bruce und dann Charlotte mit einem verlegenen Ausdruck auf seinem Gesicht ansah. «Mr. Crimmins sagt, daß man dazu stets einen Kilt tragen sollte, aber ich habe keinen Kilt.»


    Charlotte lachte. «Schon gut. Fang einfach an.»


    Miss Harkins legte verwundert eine Hand auf ihren Mund.


    Charlotte... lachte?


    Kevin stellte sich in Positur – einen Fuß voran, die Zehenspitze auf den Boden gerichtet, ein Arm in einem Bogen über dem Kopf, den anderen hinter seinem Rücken. Für einen Moment stand er bewegungslos da und lauschte dem Takt der Musik. Bruce war erstaunt über die sichere Haltung des Körpers, über die ausgewogene Einhaltung des Gleichgewichts. Er konnte sich Kevins Gestalt fast als Kunstwerk vorstellen, ganz losgelöst von allem Gefühl und ohne einen Gedanken daran zu verlieren, was Kevin unter seinem T‐Shirt und seinen Jeans so alles zu bieten hatte.


    Plötzlich kam Bewegung in Kevin. Seine Füße bewegten sich rasch zur Musik, sein Körper wirbelte herum. Seinen Oberkörper und seinen Kopf hielt er jedoch gerade und aufrecht; Brust und Kinn waren vorgestreckt, und ein stolzes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann und wann fing Bruce einen aufblitzenden Blick ein und wurde gewahr, daß Kevin trotz aller Formvollendung des Tanzes mit ihm flirtete.


    Die Musik hörte auf. Charlotte applaudierte. Bruce und Miss Harkins fielen ein. Kevin, der schwer atmete, war aufgeregt, riß sich jedoch zusammen und machte vor Charlotte eine tiefe Verbeugung. Bruce hoffte, daß dieser Augenblick ihr Leben um Monate verlängern möge.


    Als sie zurückfuhren, wandte sich Bruce an Kevin. «Du warst großartig!»


    «Danke.» Kevin war dicht an Bruce herangerückt und hatte eine Hand auf dessen Knie gelegt. «Tante Charlotte ist eine liebenswerte alte Dame. Können wir sie nicht mal wieder besuchen?»


    «Ich hoffe doch.»


    «Wie meinst du das?» Kevins Stimme klang ängstlich.


    «Nun... mit ihrer Gesundheit scheint es nicht zum Besten zu stehen.»


    «Oh», seufzte Kevin. «Sie ist alt. Sie kannte dich ja schon, als du noch ein Kind warst.»


    «Na, das macht sie nicht gerade alt. Das war vor noch nicht einmal zwanzig Jahren.»


    «Du mußt ja ‘ne ganz schöne Nummer gewesen sein, von wegen Kanus zum Kentern bringen und so.»


    Bruce versuchte, die Dinge geradezurücken. «Nun hör mir mal genau zu. Was man unter anderem bei der Seenotrettung und bei den Lebensrettern beigebracht bekommt, ist, wie man ein Kanu aufrichtet, die Hälfte des Wassers herausbekommt und das Kanu zurück ans Ufer kriegt. Und damit man das Kanu aufrichten und das Wasser herausbekommen kann, muß man es erst zum Kentern bringen. Richtig?»


    «Richtig.» Kevin klang zurückhaltend.


    «Nun, Tante Charlotte hat das nie verstanden. Sie dachte, ich hab’ das Kanu einfach nur so zum Spaß zum Kentern gebracht. Aber es war eine... vorschriftsmäßige Übung in Seenotrettung.»


    «Wie man noch mal davon kommt... irgendwie. Hä?»


    «Hmmhmmm.»


    «So wie man sich unter einer niedrigen Brücke duckt, hä?»


    «Im Laufe der Jahre wirst du herausfinden, Kevin, daß man ziemlich oft Wasser aus dem Kanu herausbekommen und sich unter niedrigen Brücken ducken muß.»


    «Die Erfahrung mache ich gerade.»


    Diese Feststellung versetzte Bruce einen Stich. In der Erinnerung erschien ihm seine Jugend in den schönsten Farben gemalt, als eine Zeit überschwenglicher Sehnsüchte. Verzweiflung und Übermut hatte er gleichermaßen als ganz klar erlebte Gefühle in Erinnerung. Nichts war unmöglich gewesen, noch nicht einmal Selbstmord. Aber lediglich als Kampf ums Überleben, als Versuch, etwas Sicherheit und Vergnügen zu erhaschen, als eine einzige Anstrengung, die von der nächsten abgelöst wurde...? Bruce konnte in Kevins Gesicht ablesen, daß er innerlich älter war – das energische Kinn, die wachsamen Augen, das vorsichtige Lächeln. Seine Jugend schien vorbei zu sein, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    Bruces Gedanken nahmen eine verräterische Wendung. Alles an diesem Sommer mit Charlotte war so sorglos und behütet gewesen; der See hatte so blau geschimmert, die dichtstehenden Pinien um das Landhaus hatten so beschützend gewirkt, und Charlotte hatte sich als ein echter Kumpel erwiesen. Nach etwa einer Woche hatte er sich nach Gewittern gesehnt. Und wenn es keine Gewitter gegeben hatte, dann war er hinausgegangen und hatte das Kanu zum Kentern gebracht. Er hatte die Herausforderung mit allen Mitteln gesucht, das Ungewisse, jede noch so entfernte Möglichkeit einer Katastrophe.


    Dann hatte er Julian kennengelernt. Nun mußte er das Kanu nicht mehr umwerfen. Nun gab es Herausforderungen genug, und in seiner jugendlichen Vorstellungswelt war sie so beeindruckend aufregend wie die aurora borealis, die manchmal den nördlichen Himmel erleuchtete.


    «Kevin, hast du jemals die aurora borealis gesehen?» Kevin sah verwundert drein. «Was?»


    «Das Nordlicht. Oben Richtung Kanada kann man es nachts am Himmel sehen. Es zieht sich über den ganzen Himmel, blau und grün, rot und orange schimmernd. Es ist wie eine überwältigende Symphonie in Farben... und dabei absolut still.»


    «Muß wohl was Besonderes sein.»


    «Weiß nicht. Als ich es zum ersten Mal bei Tante Charlottes Landhaus sah, glaubte ich, die ganze Welt würde in allen Farben des Regenbogens explodieren.»


    Kevin schwieg für einen Moment. Dann: «Ich habe dieses Gefühl gehabt.»


    «Oh. Wann?»


    Wiederum Schweigen. Kevins Stimme war kaum zu vernehmen, als er sagte: «Wenn es mir kommt. Gemeinsam mit dir.»


    


    Der nächtliche Himmel war in diesem Frühjahr pechschwarz, aber in seiner Erinnerung hegte Bruce das Bild strahlend‐mächtiger Farben, die den nördlichen Himmel zum Erglühen brachten. Wochentags schlenderte er in warmen Nächten durch die Straßen der Stadt und hatte das angenehme Gefühl, über den Dingen zu stehen. Er war nicht länger auf der Suche. Er konnte am Jefferson Square vorbeigehen und fühlte weder Erregung noch Sehnsucht, wenn er die schemenhaften Gestalten sah, die sich gegen das Straßenlicht abzeichneten und das Ritual ihrer anlockenden Bewegungen vollzogen. Er mußte lediglich bis Freitagnacht warten.


    Er hielt seine gewohnten gesellschaftlichen Verpflichtungen aufrecht – die Abende mit Tante Charlotte, mit George und Gerald, ein gelegentliches Abendessen mit Amory und Bridge im Kaufmannsklub –, aber er vermied sorgsam Verabredungen fürs Wochenende und ermunterte niemanden, am Wochenende aufs Geratewohl vorbeizukommen. Die Wochenenden gehörten Kevin.


    Für gewöhnlich klopfte es gegen sechs Uhr abends an der Wohnungstür. Kevin pflegte sich dann wie ein Flüchtling in Bruces Arme zu werfen und dort in Minuten des Schweigens zu verharren. Bruce konnte dann spüren, wie sich die Muskeln in Kevins Rücken entspannten und wie sein Atmen wieder gleichmäßiger wurde.


    


    An Freitagabenden war das Bett der Ort, an dem sich alle Spannung löste. Aber die Sonnabende gaben sie sich dem Frühlingserwachen hin. In Bruces Wagen durchstreiften sie die Landschaft hinter den Ausläufern der Stadt, wanderten durch Wälder, vorbei an plätschernden Bächen, und aßen in Landgasthöfen. Bruce war etwas verwirrt darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit sie von Kellnerinnen und Tankstellenwärtern bedient wurden. Es sah eindeutig so aus, als sei Bruce ein geschiedener Vater, der seinen Sohn auf einen Ausflug mitnahm. Dieser Gedanke ließ sogar in aller Öffentlichkeit gewisse Bezeugungen der Zärtlichkeit zu. Kevin empfand diese Situation als ausgesprochen erheiternd und sprach Bruce in der Öffentlichkeit gelegentlich mit «Paps» an. Bruce zuckte dann jedes Mal etwas zusammen. Aber Kevins Blick war dabei immer verführerisch.


    Die Wochenenden bildeten eine Insel, losgelöst vom Festland des übrigen Lebens; so erging es jedenfalls Bruce, und er wußte, daß das auch für Kevin galt. Und weil diese Zeiten so losgelöst von allem anderen waren und alle Gefühle derart in Anspruch nahmen, konnte Bruce auch alle Gedanken, Fragen und Zweifel darüber, wohin das alles führen sollte, beiseite schieben. Und auch seine Freunde waren über sein Verhältnis zu Kevin nicht ausreichend im Bilde, um es in Frage zu stellen. Bruce konnte sich einfach im berauschenden Spiegelbild von Kevins jugendlicher Schönheit sonnen und der Befriedigung seines eigenen Verlangens nachgeben.


    


    An einem warmen Sonntagnachmittag im späten Mai, als Bruce und Kevin gerade von einem Streifzug durch den städtischen Zoo zurückgekehrt waren, klingelte es an der Tür. Bruces Gesicht verfinsterte sich ob dieser Störung; er öffnete aber dennoch die Tür in der Annahme, einen Haustürverkäufer leicht abwimmeln zu können.


    Aber es war Amory, der sich von der Schlägerei im Greystone Park vollständig erholt hatte und munterer als gewöhnlich aussah.


    «Tut mir leid, daß ich dich so überfalle.»


    «Ach, ist schon in Ordnung», sagte Bruce ohne die Spur von Begeisterung.


    «Ich war gerade in der Gegend...» Eine entzückende Röte überzog sein Gesicht. «... und da überkam mich eine unstillbare Sehnsucht nach einer von deinen Bloody Marys.»


    «Komm rein.»


    Ihm fiel ein, daß sich Kevin und Amory nie zuvor getroffen hatten; aber, zum Teufel, früher oder später wäre das sowieso passiert. «Amory, das ist Kevin Stark.»


    Als Kevin Amory die Hand schüttelte, wurde sein Gesicht erst weiß, dann dunkelrot. Bruce war verwirrt. Die einzige Erklärung, die ihm zu Kevins heftiger Reaktion einfiel, war, daß Amory dazu übergegangen wäre, die Hafenstraße abzuklappern, aber die Hafenstraße war nicht Amorys Stil. Wenn es da einen Fehltritt gegeben hatte, dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Amory schien sich ausgesprochen wohl zu fühlen.


    Aber als Bruce in die Küche ging, um Bloody Marys zuzubereiten, folgte ihm Kevin und drängte sich eng an ihn, während Bruce alle möglichen Zutaten in den Shaker gab. «Ich muß los.»


    «Oh. Es ist noch früh.»


    «Ich muß Schularbeiten machen.»


    Bruce sah in Kevins Gesicht – der angstvolle Blick, die angespannt zusammengepreßten Lippen – und setzte die Tabascosauce vehement auf der Arbeitsplatte ab. «Hör zu, Kevin, das ist nur Amory, mein Ex‐Freund, und das ist alles vorbei. Nichts, worüber man sich aufregen müßte.»


    «Ich muß los.» Kevins Stimme zitterte. «Ihr zwei habt einiges zu besprechen... und ich habe Schularbeiten.»


    Irgendetwas sagte Bruce, nicht weiter in Kevin zu dringen.


    «Okay.»


    An der Eingangstür küßte Bruce Kevin und versuchte, ihm einen Zwanziger als Taschengeld in die Hand zu drücken. Aber Kevin hielt seine Hand geschlossen und schüttelte den Kopf. «Das brauch’ ich nicht. Behalt es.» Mit plötzlicher Heftigkeit schlang er plötzlich seine Arme um Bruces Hals und blieb einen Augenblick so stehen. «Ich ruf dich an.» Dann war er verschwunden.


    Als Bruce mit einem Gefühl der Niedergeschlagenheit und Verwirrung ins Wohnzimmer zurückging, nuckelte Amory gerade an seiner Bloody Mary. «Bildhübscher Junge.»


    «Hmmmhmmm.»


    «Warum ist er so eilig gegangen?»


    «Schularbeiten, sagt er.»


    «Glaubst du ihm?»


    Bruce schüttelte seinen Kopf. «Mit meinen Freunden scheint er nicht viel anfangen zu können.»


    «Ich hätte ja auch ein anderes Mal reinschneien können. Ich hasse es, jemandem einen gemütlichen Sonntagnachmittag zu verderben, an dem er sich mit so jemandem den schönsten Ausschweifungen hingeben will.»


    «Mach’ dir nichts draus.» Bruce zögerte, als wollte er sich erst selbst vergewissern. «Er wird zurückkommen.»


    «O là là, was Ernstes, was?»


    Sinnierend stocherte Bruce mit einem Finger in den Eiswürfeln seines Drinks herum. «Ich glaub’ schon.»


    «Ich weiß Bescheid. Ich brauch’ dich nur anzusehen und weiß Bescheid.»


    «Was weißt du?»


    «Es ist was Ernstes.» Er beobachtete Bruce über den Rand seines Glases hinweg. «Und teuer auch, möchte ich sagen.»


    Bruce schnaubte verächtlich. «Von mir nimmt er kein Geld an.»


    «Aber worauf, um alles in der Welt, ist er dann aus? Auf dein Herz?»


    «Der Gedanke ist mir schon gekommen. Und das Schlimme ist, daß er dabei Fortschritte macht, wie mir scheint.»


    «Ich glaub’, daß du dich da in eine ganz schön verzwickte Situation bringst. Ich mein’, für ‘nen Zwanziger mal einen losmachen ist eine Sache, aber das hier...» Amory sah Bruce aufmerksam an.


    «Wie lange ist er hiergewesen?»


    «Übers Wochenende.»


    «Kümmern sich seine Eltern nicht darum, wo er ist?»


    «Anscheinend nur dann, wenn sie nüchtern sind... und das ist nicht sehr oft.»


    «O Gott, jemand sollte sich der Erzeuger annehmen!»


    «Sind wir soviel besser?»


    «Wie meinst du das?»


    «Zumindest erzeugen sie was.»


    «Sie ficken... und das noch gedankenlos. Und aus solch ekelhaften Ereignissen entstehen Kinder, die wiederum ihrerseits die begrenzten Vorräte der Welt zur Neige bringen.»


    «Dann sind wir also ökologisch gesehen Engel?»


    «Wir verschmutzen die Erde nicht mit quäkenden Säuglingen. Zumindest das tun wir nicht.»


    «Aber wenn das Schreckliche nun mal geschehen ist...»


    «Das ist ihr Problem.»


    «Selbst wenn das Kind schwul ist?»


    «Laß doch das Kind seinen eigenen Weg finden. Mußten wir ja auch.» Amory begann, im Wohnzimmer aufund abzulaufen. «Ich glaube, dieser junge Mann hat dich in einen matschigen Sumpf der Sentimentalität runtergezogen, und ich fürchte um deine unsterbliche Seele.»


    Bruce fühlte sich unwohl in seiner Haut. «Ach, hör doch auf, Amory.»


    «Ich meine es so, wie ich es gesagt habe.»


    «Ich weiß, was du meinst. Die Schönheit des schwulen Lebens liegt in seiner Unabhängigkeit. Laß doch die Erzeuger sich um ihren eigenen Dreck kümmern.»


    «Stimmt’s etwa nicht? Das ist doch nur fair.»


    «Aber zehn Prozent von dem, was die Erzeuger Jahr für Jahr hervorbringen, gehört zu uns und nicht zu ihnen.»


    Amory setzte sich und legte seinen Kopf in die Hände. «Ich hätte wissen sollen, daß du einen Weg findest, aus einer ganz gewöhnlichen Schwanz‐und‐Arsch‐Arie einen Kreuzzug zu machen.»


    «Ich bin nicht... moralisierend. Ich mache mir einfach nur Gedanken über einen schwulen Jungen namens Kevin Stark. Und für den Augenblick ist das ‘ne ganze Menge.»


    Als Amory etwa eine Stunde später wegging, blieb er an der Eingangstür stehen und küßte Bruce. «Sei vorsichtig, hmmm?»


    «Ich versuch’s», sagte Bruce.

  


  
    18. KAPITEL


    


    Kevin hörte erst auf zu rennen, als er vier Blocks von Bruces Wohnung entfernt war. Sogar als er seinen Gang auf Schrittempo verlangsamte, blickte er immer wieder über die Schulter zurück, um zu sehen, ob vielleicht Polizeiautos kämen.


    Als die Panik allmählich wich, begann sich Kevin zu fragen, ob Amory ihn überhaupt erkannt hatte. Er dachte zurück an jenen Augenblick im Greystone Park. Er hatte sich über Amorys auf dem Boden liegenden Körper gebeugt. Das Licht der Straßenlaterne war über ihm gewesen, hatte in Amorys Gesicht geschienen, aber sein eigenes im Schatten gelassen. Vielleicht hatte er ihn im Schatten nicht deutlich gesehen. Vielleicht hatte der Schock des Überfalls sein Gedächtnis umnebelt. Vielleicht...


    Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht erzählte Amory Bruce gerade jetzt die ganze Geschichte, und die Polizei wurde gerufen. Sie suchte schon die ganze Stadt nach ihm ab. Und was würde Bruce denken, wenn er davon erfuhr? Kevin... sein Kevin... schlägt Tunten im Greystone Park zusammen? Irgend so ein Halbstarker haut seinen Ex‐Freund in Klump? Kevin würde er garantiert niemals wiedersehen wollen.


    Bilder durchströmten seine Gedanken, wie er dabei war, sich mit Bruce zu lieben. Wie er sich widerstandslos zurückgelegt und sich allen Genüssen hingegeben hatte, die Bruce gemeinsam mit ihm erleben wollte. Und wie er Bruces Körper gleich einer eindringenden Armee untersucht und alles von Bruce genommen hatte, was der zu geben hatte. Er dachte an Kenny, bewegungslos wie eine Leiche auf dem Grabstein, über den sich Max und Arnie und Joe und Rico und sogar Dennis hergemacht hatten. Und er war mit ihnen losgezogen, um Tunten zu ticken. Amory.


    


    In Richtung Houghton Street trottete er durch die Straßen der Stadt, in denen es allmählich dunkel wurde. Die Straßenzüge, durch die er kam, waren zumeist von Wohnblocks gesäumt, die düstere Eingänge aus mächtigem, behauenem Stein hatten, nicht mit baldachinartigen Überhängen und Schnörkeln verziert, sondern mit Medaillons von Löwen, Adlern und Einhörnern, die wild blickend auf der Wacht waren. Durch die versammelte Mächtigkeit der Gebäude schien die Straße enger zu sein, als sie war, und Kevin kam sich ganz klein gegen ihre Massigkeit vor.


    Er wußte, daß Menschen in diesen Wohnblocks wohnten, Menschen wie Tante Charlotte, wie Mr. Grover, wie die Menschen, an denen er auf der Straße vorbeiging. Vielleicht besuchten einige von ihnen, Mr. Grover und andere, in aller Heimlichkeit des Nachts die Hafenstraße und brachten ihre Eroberungen mit zurück, um unter diesen Löwen und Adlern hindurchzugehen und hinter diesen Ziegeln und dem Mauerwerk zu verschwinden. Wer wußte schon davon oder kümmerte sich darum, solange die Ziegel und Steine ihr abweisendes Gesicht der Straße zuwandten, genauso wie diese steinernen Soldaten im Greystone Park?


    Kevin fühlte Zorn in sich aufsteigen, während er die Straße entlangtrabte. Er wünschte sich, nach den Steinen zu treten, die Ziegel herauszureißen, in einen von diesen verrückten Eingängen eine Stinkbombe reinzuschmeißen und in den Eingangshallen laut «Feuer!» zu rufen. Der Zorn saß besonders tief, weil er gegen ihn selbst gerichtet war. Was hatte er nur im Greystone Park angerichtet? Seine Fäuste waren auf dem Mann gelandet, den Bruce geliebt haben mußte.


    Kevin setzte sich auf ein gemauertes Geländer, das einen dieser Wohnblocks umgab, und dann kamen die Tränen.


    «Was ist los, junger Mann?»


    Kevin sah von seinem Platz auf dem Geländer auf. Durch den Schleier seiner Tränen sah er eine ältere Frau. Nicht so alt wie Tante Charlotte, aber mit adrett gekämmtem, grauem Haar und tiefen Furchen im Gesicht. Sie führte einen Hund aus, der wie ein Mop aussah.


    «Nichts», schniefte Kevin, «Alles.»


    Die Frau lachte leicht auf. «So ist das nun mal für gewöhnlich.»


    «Nur ist es diesmal wirklich schlimm.»


    «Und dann wird es wieder gut.»


    Kevin schüttelte seinen Kopf. «Diesmal nicht.»


    Die Frau setzte sich neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter, während der Hund Kevins Füße neugierig beschnüffelte, «Weißt du, als mein Mann starb, hab’ ich mich genauso gefühlt. Alles wurde einfach so grau. Die Welt hatte keine Farbe mehr. Dann, nach einiger Zeit, wurde mir bewußt, daß sich was ändern müßte. Da bin ich ausgegangen und habe einen Strauß Blumen gekauft, kunterbunte Blumen, und ich habe sie in eine Vase neben das Bild meines Mannes gestellt. Und von da an habe ich begonnen, wieder die Welt zu sehen.»


    Kevin wischte sich die Augen mit seinem Hemdsärmel. Die Frau kramte in ihrer Handtasche herum und gab ihm ein Papiertaschentuch. «Hier, das wird dir helfen.»


    «Danke.» Kevin schneuzte lautstark und stopfte das Tuch in seine Hosentasche.


    «Fühlst du dich jetzt besser?»


    «Ein bißchen.»


    «Du bist nicht verletzt, nicht wahr? Ich meine... körperlich?»


    «Nein.» Das war alles, was er sagte. Er hatte den verzweifelten Wunsch zu reden, aber... mit einer Frau? Immerhin, ihre Stimme klang sanft und mild in der Abendluft, und er dachte an Tante Charlottes Stimme in der dämmerigen Wohnung, an die Stimme, die so ganz selbstverständlich verständnisvoll gewesen war. Aber was sollte er ihr sagen?


    «Hast du einen Freund verloren?» fragte sie. Kevin nickte.


    «Manchmal glauben wir, jemanden verloren zu haben, ohne daß es wirklich so ist.»


    «Aber ich hab’s wirklich!» sagte er, und er fühlte, wie sich seine Augen wieder mit Tränen füllten.


    Das Schweigen der Frau war eine Einladung. Er schluckte und versuchte, sich zu beruhigen. «Ich hab’ was Schreckliches getan.»


    «Das passiert uns allen gelegentlich.» Dann, sanft: «Weiß dein Freund, was du getan hast?»


    «Ja, ich glaub’ schon. Ich glaub’, er weiß es jetzt.»


    «Aber du bist dir nicht sicher?»


    «Nein, ich bin mir nicht sicher.»


    «Es ist vielleicht besser, wenn du es ihm sagst, bevor er es von jemand anders hört. Das heißt, wenn er es ohnehin nicht schon weiß.»


    «Ihm sagen?» Er schüttelte heftig seinen Kopf. «Das kann ich nicht tun! Ich... ich... brächte die Worte nicht raus.»


    «Ich weiß. Aber... wenn du darüber nachdenkst, möchtest du es vielleicht doch versuchen.»


    Kevin wurde von nervöser Sorge ergriffen. «Ich muß los.» Er stand auf. «Aber danke... danke für das Taschentuch... danke, daß Sie mit mir gesprochen haben.»


    «Viel Glück», sagte sie und ging langsam mit ihrem Hund die Straße runter.


    Es kam Kevin nicht so vor, daß Millie und Jake mitbekommen hatten, daß er übers Wochenende außer Haus gewesen war. Der Abend schlich dahin; Jake nuckelte an seinem Bier, Millie an ihrem Halb und Halb, und keiner außer dem Fernseher sagte irgendwas. Kevin fühlte sich so allein gelassen, als wäre er auf einem anderen Planeten; sein Magen revoltierte, und er dachte zumeist an die Frau mit dem Hund... an das Unmögliche, was sie vorgeschlagen hatte, und an den hoffnungsvollen Schimmer am Horizont.


    Als die Elfuhrnachrichten kamen, war Jake in seinem Sessel eingeschlafen und Millie auf der Couch in Volltrunkenheit versunken. Nur Dennis starrte unverwandt auf den Fernseher. Kevin fühlte sich trostlos und machte sich auf den Weg zur Bodenkammer, um ins Bett zu gehen. Der Raum war immer noch heiß von der Sonne, die tagsüber geschienen hatte, aber eine leichte, kühle Brise kam durch die Fenster herein. Er knipste die Lampe an, setzte sich aufs Bett und blätterte in seinem Geschichtsbuch herum, aber die Bilder schienen weit entfernt zu sein, und der Text schien keinen Sinn zu ergeben. Welches Geschichtsbuch könnte beschreiben, was er gerade durchmachte? Geschichtsbücher schienen nicht zu wissen, daß es Leute wie ihn gab.


    Er ließ das Buch auf den Boden neben seinem Bett fallen und zog sich langsam aus. Als er nackt war, strich er mit seinen Händen über seinen Körper und dachte über Bruce nach. Was machte er hier, wenn doch Bruce dort war?


    Als er das Licht ausknipste und sich hinlegte, kam ihm ein quälender Gedanke. Er hatte Bruce mit Amory zurückgelassen. War Amory immer noch da? Feierten die Ex‐Freunde Versöhnung? Bruce hatte zwar dies «alles vorbei» so gesagt, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, aber wenn Amory ihm erzählt hatte, wer ihn im Greystone Park zusammengeschlagen hatte? Seine Gedanken wurden plötzlich von Bildern überschwemmt, in denen er sich haargenau vorstellte, wie Bruce und Amory es in diesem großen Doppelbett miteinander trieben und wie sie all die Dinge taten, die er und Bruce miteinander gemacht hatten... im selben Bett. Und wie Bruce über das verrückte Miststück von Jungen, der versuchte, ein ganzer Kerl zu sein, mit Amory mitfühlte.


    Er hörte Schritte auf der Treppe und sah Dennis’ Gestalt, die sich vor dem schwachen Schein des rückwärtigen Fensters bewegte. Dennis’ Nachttischlampe ging an, und ihre Blicke trafen sich... und blieben für einen langen Moment aufeinander geheftet.


    «Hör mal. Max und Arnie...» Dennis’ Stimme klang fremd, fast wie ein Winseln mit einer Spur von Angst. «Die wollen immer noch deinen Arsch.»


    «Laß sie doch deinen Arsch haben.»


    Die Worte sprudelten heraus, kieksend, aber kaum lauter als Flüstern. «Nee, verstehste denn nicht? Sie sind Kenny überdrüssig. Um Himmels willen, der ist schon so ausgeleiert, daß es wie bei einer Votze ist. Aber du... du benimmst dich so männlich und so, bei dir muß es noch eng sein. Sie werden dich schnappen, und sie werden dich durchorgeln, und dann werden sie dich an eine Bande geiler Puertoricaner unten im Südteil der Stadt verkaufen, die eine Woche lang mit dir machen, worauf sie Lust haben, und dich dann umbringen. Sie haben so ihre Methoden, und keiner wird je davon erfahren. So sagen sie jedenfalls. Eine Woche lang alles, worauf sie Lust haben, und dann bringen sie dich um die Ecke.»


    Kevins Puls raste, aber er ließ seiner Stimme nichts anmerken.


    «Dummes Gequatsche.»


    Dennis knipste seine Lampe aus und legte sich aufs Feldbett.


    «Ich glaub’ ihnen.»


    «Scheißdreck.»


    «Aber... wenn sie meinen, daß deine Stunde geschlagen hat.»


    «Ja, und du wirst ihnen helfen?»


    Dennis klang, als ob er kurz davor stünde zu weinen. «Ich kann gegen Max und Arnie nicht an. Wenn sie von mir was wollen, muß ich es auch machen.»


    «Ja?»


    «Ja, sonst verkaufen sie vielleicht mich an die Puertoricaner.» Kevin sagte nichts. Ihn überkam ein Frösteln.


    Dennis’ Stimme schien von weit entfernt zu kommen. «Du haust besser ab. Wenn du ‘nen Platz hast, wo du hin kannst, dann geh. Wie ich gesagt habe, deine Stunde hat geschlagen. Max und Arnie geben nicht auf.»


    Kevin starrte an die Zimmerdecke. «Ich weiß nicht, wohin.»

  


  
    19. KAPITEL


    


    Bruce schlief nicht gut in jener Sonntagnacht. Verwirrt von Kevins Verhalten, kehrten seine Gedanken zu Julian zurück. In jenem Sommer, als er Julian in Tante Charlottes Haus kennengelernt hatte, war Bruce so alt wie Kevin gewesen. Julian, der in die Abschlußklasse des College ging, muß ungefähr zwanzig gewesen sein, aber in Bruces Augen war er ein Ausbund an Reife gewesen. Er stellte sich vor, daß Kevin ihn mit denselben Augen sah, mit denen er Julian gesehen hatte.


    In jenem Sommer hatten sie beide Kanus besessen und pflegten, Paddelschlag um Paddelschlag, Rennen zu einer verlassenen Insel in der Mitte des Sees zu veranstalten. Sie waren in einer kleinen, sandigen, von Pinien geschützten Bucht gelandet, und dort hatten sie sich eines warmen Nachmittags geliebt.


    Bruce hatte seitdem diese Szene Hunderte von Malen in seiner Erinnerung durchgespielt und sich jedes Mal bei dem Gedanken an diesen goldenen Schimmer – die tiefstehenden Sonnenstrahlen und das flirrende Licht auf dem gelbbraunen Sand – in Erregung versetzen lassen. So ein Gefühl wie damals hatte er kaum wieder gehabt. Kein noch so schöner Vorsatz konnte dieses Erlebnis, das er mit Julian gehabt hatte, wiederholbar machen, bis er Kevin getroffen und diesen goldenen Schimmer der Erwartung in dessen Augen sich hatte widerspiegeln sehen. Er erinnerte sich, wie zärtlich und geduldig sich Julian in jenem Sommer seiner angenommen und ihn an die Hand genommen hatte. Konnte er nun dasselbe für einen Jungen tun, den er kaum kannte und dessen Leben, sofern es Bruce betraf, nicht nur auf der anderen Seite der Stadt gelebt wurde, sondern auf der anderen Seite des Mondes? Er hatte Kevins Körper erforscht, aber er hatte nur den Schatten einer Ahnung, was sich dahinter verbarg.


    Er hatte ein Bild von Kevin vor Augen, wie sie nebeneinander am Rand des Kanals gesessen hatten. Seine Augen hatten, soweit der Blick reichte, den Kanal mit einer Neugierde und Aufnahmebereitschaft erforscht, die so offen war wie später seine Arme. Er hatte zugehört, wie Bruce weitschweifig vom Niedergang seiner Familie berichtet hatte, und ihn mit allerhand Fragen bestürmt, die ihm gerade in den Sinn kamen. Was immer Kevin auch schon hatte, er wollte noch mehr. Bruce fragte sich, was er selbst zu geben hatte.


    Am nächsten Montag nahm Bruce sein Mittagessen im Kaufmannsklub ein; er genoß zwei Martinis und eine großzügige Portion Sauerbraten. Reuevoll ging er in sein Büro zurück, um sich mit dem zähen Verkauf von städtischen Pfandbriefen auseinanderzusetzen. Während er verschiedene Telefonate führte, in dem Versuch, bei einigen Anlegern etwas Interesse zu wecken, erhielt er einen Anruf von einem guten Bekannten, Chuck Ryerson, der für eine kleine, aber rührige Investmentfirma in New York City arbeitete. Es war einer von Chucks überfallartigen Anrufen, in denen er von den großartigen Dingen berichtete, die sich in der großen, großen Stadt taten, und davon, wie die Pläne für eine Pfandbriefabteilung «tatsächlich Gestalt annahmen», und in denen er sich erkundigte, ob Bruce nicht daran denke, den großen Sprung nach New York zu wagen. Bruce fühlte sich zwar geschmeichelt, blieb aber unverbindlich. «Halt mich auf dem laufenden» und so. Das Geld klang vielversprechend, aber wie sollte er mit all den Familienerbstücken umziehen? Außerhalb ihrer angestammten Umgebung würden sie vielleicht zu Staub zerfallen. Bruce, der Letzte der Linie, hätte damit in seiner Aufgabe als Bewahrer versagt.


    Der Nachmittag zog sich dahin. Immer wieder ertappte sich Bruce dabei, wie er aus dem Fenster starrte und über Kevin nachdachte, um der Wahrheit die Ehre zu geben, wie er sich nach ihm regelrecht verzehrte. Jedesmal, wenn er sich dabei ertappte, riß er sich zusammen und führte wieder ein Telefonat. Aber nachmittags um vier kam er zu dem Schluß, daß die Unentschiedenheit der Anleger nicht zu durchbrechen sei und daß er ebensogut nach Hause gehen könnte.


    Er legte seine Papiere zusammen und räumte seinen Schreibtisch auf, als das Telefon klingelte. Es war Miss Harkins. Sie klang besorgt. Charlotte sei mit einem Herzanfall ins Krankenhaus eingeliefert worden, und ob Bruce sie nicht so schnell wie möglich im Krankenhaus treffen könne?


    «Ich bin sofort da», sagte Bruce.


    Als er das Krankenhaus erreichte, wartete Miss Harkins in der Eingangshalle. Tante Charlotte war bereits für tot erklärt worden. Er setzte sich neben die in Tränen aufgelöste Frau – die wie immer korrekt aussah mit ihrem an eine Pillendose erinnernden Hut, ohne den sie nie das Haus verließ – und zündete sich eine Zigarette an.


    «Sie hat nicht gelitten», murmelte Miss Harkins.


    «Es ist wohl besser, wenn ich die Kirche anrufe.»


    «Das hätte sie gewollt.»


    «Wie heißt der Küster?»


    «Mr. Coburn.»


    In den darauffolgenden Tagen fühlte sich Bruce von einer Art geheimer Bruderschaft von Rechtsanwälten, Ärzten, Priestern und Leichenbestattern mit Beschlag belegt, die ihren geheimnisvollen Riten von Zeichen und Symbolen und Geheimwörtern mit feierlicher Schwülstigkeit nachgingen. Und im Mittelpunkt all dieser Rituale stand Bruce und fühlte sich leer und verlassen.


    Bei der Beerdigung saß Bruce in der episkopalen St. Timothys Kirche in der ersten Reihe, gemeinsam mit seinem Vetter Malcolm, den er seit über einem Jahr nicht gesehen hatte, und mit Malcolms Frau Esther, die er verabscheute. Tante Charlottes Mahagoni‐Sarg stand kaum mehr als eine Armlänge entfernt vor dem Altar. So wie sie es gewünscht hatte, war der Sarg verschlossen. Tante Charlotte wollte auf ihrem Letzten Weg nicht gestört werden.


    Leise erklang Musik, und die Worte des Priesters waren einschläfernd. Die Kerzen auf dem Altar spiegelten sich in dem mit dunklem, poliertem Holz ausgestatteten Altarraum wider. Jeder Bogen, jeder Fries, jede Schnitzerei in dem Gewölbe war ihm seit seiner Kindheit vertraut, als er während langer und langweiliger Predigten die Decke mit seinen Augen erforscht hatte. Seine Mutter, neben ihm sitzend, hatte diese Beschäftigung mit der Decke mißbilligt, aber er hatte sich durch seinen Vater bestätigt gefühlt, der neben ihm saß und dasselbe tat. Er hatte seine Mutter im Verdacht, die Predigt des Pfarrers für genauso langweilig zu halten wie sie beide, aber daß in der Stiftskirche der Familie, wo Gott ein wohlwollendes Auge auf die wechselnden Generationen hatte, ein aufmerksames Verhalten verlangt war.


    Sogar jetzt, als er neben seinem Vetter saß, fühlte Bruce das Gewicht der Familie auf sich lasten, deren geisterhafte Erscheinung durch die Nischen der Kirche zu schleichen schien, genauso, wie er ihre Gegenwart am Kanal damals mit Kevin gespürt hatte. Aber hier bewegten sie sich mit der Selbstverständlichkeit von Eigentümern, nur knapp unter den Engeln angesiedelt. Zu seiner Linken erstrahlte das Gedenkfenster, das an seinen Ur‐Großvater erinnerte, im Rot und Blau des Heiligen Johannes von Patmos. Die Orgel, die den Trauernden zu nachdenklicher Einsicht verhalf, mit Themen aus Faurés Requiem, war ein Geschenk seiner Großtante Maude. Rechts konnte man den Eingang zur Sterling‐Kapelle erkennen, gebaut für die Vertraulichkeit der Taufe oder die Zurückgezogenheit zum inbrünstigen Gebet; sie war von einem zweifelhaften Vorfahren namens John Sterling gestiftet worden, einem exzentrischen und sehr reichen Junggesellen, der, nachdem er seinen episkopalen Gott bedacht hatte, seine möglichen Erben verstimmt hatte, indem er den Löwenanteil seines Vermögens testamentarisch einem Obdach für verarmte Zeitungsjungen vermachte. Bruce hatte sich stets über John Sterling gewundert. Sogar in Tante Charlottes Familienalbum hatte es kein Bild von ihm gegeben. Noch hatte sich Tante Charlotte an irgendwelche Geschichten erinnert, außer an die merkwürdigen Bestimmungen in seinem Testament. Aber Bruce fühlte sich vielleicht stärker verwandtschaftlich zu ihm hingezogen als zu jedem anderen, ausgenommen der aufgebahrten Gegenwart von Tante Charlotte.


    Als er dreißig war, hatten sowohl seine Mutter als auch sein Vater innerhalb von sechs Monaten aufgebahrt in diesem Altarraum gelegen. Sein Vater war zuerst gestorben; Enttäuschungen hatten sein Blut in Wallung gebracht und einen Blutsturz in seinem Schädel ausgelöst. Er starb an den Erwartungen, die andere in ihn setzten, und die ihn noch über das Grab hinaus verfolgten – und ließ Bruces Mutter in Einsamkeit verblühend zurück, was dazu führte, daß sie an einer Vielzahl kaum zu erklärender weiblicher Krankheiten litt und so ganz sanft ihrem Mann folgte. Sogar als seine Mutter sterbend darniederlag, war sich Bruce wie ein Eindringling in das nur seinen Eltern eigene Reich vorgekommen. Während seiner Aufenthalte bei Charlotte hatte er sich heimischer gefühlt.


    Er ging von der Grabstelle weg, die schwatzende Esther neben sich. Esther redete immer. Über die Pflege des Rasens. Über die Arbeit in der Kirche. Über ihre Kinder und Malcolms Prostata. Bruce hörte nicht zu. Die Schönheit des Blätterwerks gab ihm das Gefühl noch größerer Trostlosigkeit. Aus dem Grau seiner Gedanken tauchte nur eine Farbe auf... die Farbe von Kevins Haut, wenn sie sich voller Erregung rötete.


    Plötzlich war seine Sehnsucht nach Kevin nahezu übermächtig. Bild um Bild kreiste in lüsterner Eindeutigkeit durch seine Gedanken, während er mit Esther, die immer noch redete, vorbei an Grabsteinen und blühenden Büschen auf den wartenden PullmanWagen zuging. Die klagende Trauer lag hinter ihm – nun, da Charlotte neben seiner Mutter und seinem Vater begraben lag. In seinen Gedanken gab es jetzt nur noch ein wollüstiges Lebensziel – Kevin.


    


    An jenem Abend trennte er sich von der schnatternden Herde entfernter Verwandter und führte Miss Harkins zum Abendessen aus. Es war ein schweigsames Mahl. Miss Harkins befand sich immer noch in einem Schockzustand und sprach stockend. «Ich bin so froh darüber, daß Sie Ihre Tante besucht und diesen netten jungen Mann mitgebracht haben. Kevin... war das nicht sein Name?»


    «Ja. Kevin Stark.»


    «Er hat sie auf das Wunderbarste aufgemuntert.»


    «Das freut mich. Er muntert auch mich auf.» Aber Bruce beeilte sich, das Thema zu wechseln. Er fragte sie, ob sie Verwandte hätte, zu denen sie ziehen könnte; Charlottes Haus würde verwaist sein. Aber Miss Harkins schüttelte ihren Kopf. Nur einen Bruder in Denver. Nach dem Abendessen fuhr Bruce Miss Harkins zurück zu Charlottes Haus, wartete, bis sie die Vortreppe hinaufgestiegen und hineingegangen war. Dann fuhr er zurück in seine eigene Wohnung. Es war neun Uhr abends. Die Nacht war warm und klar.


    Bruce schlich durch seine Wohnung. Kevins Gegenwart war mit Händen zu greifen, beherrschend. Sogar der Duft seines Körpers schien den glänzenden Mahagonimöbeln anzuhaften und in den Tiefen der Polster zu stecken, prickelnd vor unverfälschter Animalität. Er sah den Jungen vor sich – hingeräkelt auf dem Diwan im Wohnzimmer, alle Viere von sich gestreckt auf dem Bett liegend, aus dem Badezimmer auftauchend, wie er sich nach vorn beugt, um eine Brause aus dem Kühlschrank zu nehmen, wie er durch die Vorhänge des Fensters späht. Und über allem, wie er triumphierend dasteht, die Beine gespreizt und fest auf dem Boden, die Arme hoch erhoben, ein Lächeln auf seinem Gesicht und mit funkelnden Augen.


    Aber die Wohnung war leer. Bruce goß sich einen Brandy ein. Er wollte Kevin anrufen, aber er wußte, daß die Familie die Telefonrechnung vertrunken hatte und daß der Anschluß stillgelegt war. Er dachte daran, Amory anzurufen, aber der Gedanke erschien ihm wenig verheißungsvoll. Er nippte an seinem Brandy und ließ Kevins Körper verführerisch von seiner Phantasie Besitz ergreifen. Die Nebel des Alkohols in seinem Gehirn bewirkten einen Zwang in ihm. Er mußte Spazierengehen, raus aus dem Haus, Menschen finden, Wärme, das Geräusch von Stimmen, aus der Erstarrung der Einsamkeit ausbrechen.


    Nicht allzu sicher in seinen Bewegungen, zog er ein leichtes Jackett an, schloß die Wohnungstür hinter sich ab und ging hinaus in die Nacht. Er redete sich ein, nur wegen der Luft nach draußen gegangen zu sein, aber er ging, schweren Schrittes, Richtung Jefferson Square. Unter normalen Umständen hätte man Bruce nicht angetroffen, wie er todmüde den Jefferson Square durchstreifte, aber dies waren keine normalen Umstände. Seine Gedanken waren zurückgeschwelgt zu den erbärmlichen Gebräuchen seiner späteren Jugendjahre, als Begegnungen am Jefferson Square herrlich verderbte Abenteuer gewesen waren, so daß seine Erregung noch Tage danach angehalten hatte. Er wußte es damals nicht besser. Nun kannte er Besseres. Aber nichtsdestotrotz fühlte er sich dorthin gezogen.


    Er erinnerte sich an einen bestimmten Baum im Schatten hinter dem Denkmal, eine Pinie mit wirr überhängendem Geäst. Als er den Platz betrat, nahm Bruce Kurs auf den Baum und fragte sich, ob er immer noch dastand und um wieviel er gewachsen war. Er ging an den schweigenden Gestalten vorbei, die von wachsamer Einsamkeit umgeben waren, und bewegte sich auf den beleuchteten Springbrunnen zu, mit dem mächtigen Denkmal von Jefferson dahinter. All seine Eindrücke waren leicht verschwommen, aber dennoch fühlte er das Zittern jugendlicher Erregung, voller Erwartung, was er wohl an diesem Baum vorfinden würde.


    Er war immer noch da, kleiner als in seiner Erinnerung. Er lehnte sich an den Stamm, um sein Gleichgewicht zu halten, zündete sich eine Zigarette an und wartete. Die Glut der Zigarette würde seine Anwesenheit und Verfügbarkeit anzeigen – aber nicht sein Gesicht. Als er jung war, hatte er immer ein Streichholz angezündet und es hochgehalten, um sein Aussehen lockend zu verkünden, wie flüchtig dieser Vorgang auch gewesen sein mag. Nun zog er die beschützende Dunkelheit vor; nicht jeder flog sofort auf gereifte Stattlichkeit. Dennoch sehnte er sich nach augenblicklicher und anonymer Wärme, die ein Ersatz – ein trauriger Ersatz, das war klar – für Kevin sein könnte.


    Er wünschte jetzt, er hätte dem Brandy nicht so kräftig zugesprochen. Selbst wenn er jetzt in der Dunkelheit jemanden fände, war er sich nicht sicher, ob er es bringen würde. Er fühlte sich schlaff und konnte nur auf eine irgendwie kunstfertige Stimulierung vertrauen. In früheren Jahren war es einfach gewesen, so was zu finden; nun verließ er sich nicht allzu sehr darauf. Seine Augen verfolgten die Bewegungen der vereinzelten Gestalten mit gereizter Aufmerksamkeit. Bemerkten sie ihn? Waren sie abgestoßen? Oder auf eine andere Beute aus? Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, damit die Spitze leuchtender brannte, und lachte sich dann dafür aus, daß er versuchte, sich wie ein balzendes Glühwürmchen zu benehmen. Eine Sekunde lang kam ihm dieser ganze Ritus unglaublich dumm vor. Doch genauso schnell war er wieder in seinem hartnäckigen Verlangen gefangen.


    Dieses Verlangen wurde zu einer körperlich peinigenden Qual, als er sah, wie sich zwei Gestalten dicht bei einem nahen Baum trafen, voreinander innehielten, dann die Hände ausstreckten und sich mit den schnellen und verzweifelten Bewegungen zweier Kämpfer vereinigten. Er kannte diese Schürzung des Knotens, die wundersame Einwilligung, und er fühlte sich einsamer als je zuvor, verstrickt in die elenden Nöte jugendlicher Sehnsucht, und war angewidert von diesem Rückfall. Aber er blieb stehen, seinen Rücken gegen den Baum gepreßt, und nahm einen weiteren Zug aus der Zigarette.


    Diesmal wurde das Glühwürmchen bemerkt. Er sah einen umherwandernden Schemen, der einige Meter entfernt zögernd stehenblieb und sich dann langsam in seine Richtung bewegte. Um sich zu erregen, dachte er an Kevin, während sich die Gestalt näherte. Er spürte eine prüfende Hand zwischen seinen Beinen. Bruce streckte seine eigene Hand aus und fühlte die Steifheit unter seiner Berührung.


    Eingewilligt.


    Bruce war kurz vorm Höhepunkt, angespannt und keuchend, als ein blendender Lichtblitz seine Augen traf. Er hörte kehlige Kommandos und war sich plötzlich einer Aufgescheuchtheit bewußt. Leute rannten zwischen den Bäumen durch, gejagt von anderen. Lichter stachen sondierend und unanständig durch die Nacht.


    Während er von plötzlicher Panik befallen wurde, kam Bruce zum Höhepunkt. Sein Partner sprang auf die Füße und begann wegzulaufen. Sirenen ertönten. Aufschreie und Flüche hagelten durch die Dunkelheit. Als Bruce versuchte, seine Hose zuzumachen, fühlte er, wie eine Hand ihn an der Schulter packte, und hörte eine Stimme, die so brutal wie die Hand war. «Ab in die Minna, Tunte!»


    


    Um vier Uhr morgens nahm Bruce ein Taxi von der Polizeiwache nach Hause. Er war unter den letzten Männern gewesen, die freigelassen worden waren. Er fühlte sich wie betäubt. Jede Straße, durch die sie fuhren – Straßen, die er sein Leben lang gekannt hatte –, erschien ihm nun fremd, alptraumhaft in ihrer Feindseligkeit.


    Erst als er wieder zurück in seiner Wohnung war, kam ihm das Ungeheuerliche, das geschehen war, deutlich zu Bewußtsein. Er war der Gnade irgendeines Polizeireporters ausgeliefert. Wenn


    «B.M. Andrews» – der Name im Wachbuch der Polizei – in den Zeitungen erschien, würde er in der Geschäftswelt dem Erdboden gleichgemacht werden. Er starrte auf die schwergewichtige Beständigkeit der Mahagonimöbel, die ihn in der Wohnung umgaben, und wunderte sich über die Zerbrechlichkeit seines Lebens.


    Der Kokon schwuler Freundschaft war so trügerisch, das System gegenseitiger Unterstützung so kurzlebig. ‹Normale› hielten das Weltgeschehen in ihren Händen, und ‹Normale› waren wie fleischfressende Pflanzen. Welch beglückendes Gefühl mußte es für einen frustrierten, unterbezahlten Reporter sein, den Sproß eines der ältesten Geschlechter der Stadt aufzuspüren, der mit heruntergelassenen Hosen in einem öffentlichen Park erwischt worden war! Sogar George und Gerald hätten was zu lachen über Bruce McIntosh Andrews... erwischt. «Mein Lieber, war er denn noch nicht mal mit diesem hinreißenden Jungen zufrieden?»


    Bruce verfluchte seine trunkene Dämlichkeit. Er stellte sich vor, wie er in irgendeiner Bananenrepublik vor sich hinwelkte... der Letzte der Linie, wie er sich in seiner Unfähigkeit zur Fortpflanzung suhlte und wie ihn seine Vorfahren hohnlachend verspotteten. Er konnte sich nur mit weinerlichem, im Alkohol ertränktem Selbstmitleid verteidigen.


    Bruce saß stocksteif in seiner Wohnung und ekelte sich vor sich selbst.


    Was konnte er Kevin anbieten? Welche Stärke? Welchen Inhalt?


    Welche Wirklichkeit?


    Bruce vertiefte sich wieder in seine Erinnerung an das Bett. Kevins Verlangen. Und wie er selbst so lächerlich gewirkt hatte in seiner gebildeten Überlegenheit, die einfach... so... viel... forderte. Er wußte, daß er Kevin mit Haut und Haaren wollte, aber konnte er das fordern?


    Kevin hatte alles gegeben, ohne dazu aufgefordert zu sein. Im selben Moment hatte er Kevins Geschenk angezweifelt. Das war etwas, was er jedem geben konnte.


    Die Straßen. Diese feindlichen Straßen. Dort war Kevins Zuhause. Wenn er, Bruce, auch von den Straßen – und den Plätzen – zerstört werden würde, für Kevin wären sie weiterhin ein Geschäft. Er würde weitermachen – und aus ihnen Geld ziehen –, während Bruce von dem Geklapper der Schreibmaschine eines Reporters in die Verbannung getrieben werden würde.


    Er haßte Kevin, der so anmaßend in seiner Jugend war und Stärke aus seiner Anziehungskraft holte. Was hatte Bruce schon von dem alten Mann gewußt, der ihm am Jefferson Square einen geblasen hatte? Er hatte ihm – Auge in Auge – auf der Polizeiwache gegenübergestanden, der Mann hatte dagestanden, mit eingezogenen Schultern, abstoßend in seinem Schuldgefühl, und meistenteils auf Bruces Ausbuchtung gestarrt. Er hatte wässerige Augen und ausfallendes, dünnes, graues Haar. Bruce war es eiskalt den Rücken runtergelaufen, als er sich dieses Bild seiner eigenen Zukunft betrachtet hatte, wie er durch die Straßen der feindlichen Stadt wanderte, wie ein Aasgeier auf der Suche nach Überresten menschlicher Nähe.


    An Schlaf war nicht zu denken. Er lag auf seinem Bett und beobachtete die Vorhänge, wie sie von der Morgendämmerung immer heller wurden. In seiner Fantasie hörte er – und es klang ihm wie der todverkündende Schrei eines Käuzchens – das Kreischen der hochtourigen Rotationsmaschinen, die Ausgabe auf Ausgabe der Morgenzeitung druckte, die die ganze Stadt bald lesen würde. Die ersten Exemplare, so wußte er, würden gegen sieben am Zeitungsstand unten an der Ecke sein. Er beobachtete, wie der große Zeiger der Nachttischuhr an der Sechs vorbeistrich. Sechs Uhr dreißig. Um zwanzig vor sieben wälzte er sich‐immer noch, von den Schuhen abgesehen, vollständig angezogen – aus dem Bett, goß sich eine Tasse Instantkaffee ein und leerte sie in kleinen Schlucken. Er fühlte sich benommen.


    Um fünf Minuten vor sieben – er fühlte sich immer noch benommen – ging er durch die frische Morgenluft zum Zeitungsstand an der Ecke. Bob, der Zeitungsverkäufer, war immer noch dabei, die Stapel der Morgenzeitungen auszupacken. Er bedachte Bruce mit einem freundlichen Lächeln, das auf eine lange Bekanntschaft zurückzuführen war. «Früh auf heute morgen, was, Mr. Andrews?»


    «Ja, Bob.» Bruce gab ihm eine Münze. «Hab’ schlecht geschlafen letzte Nacht.» Er bemühte sich, seine Hand nicht zittern zu lassen, als er die Zeitung nahm und sie sich wie gewöhnlich unter den Arm schob. Er bemühte sich, sein normales Schrittempo einzuhalten, als er den Zeitungsstand verließ, und fragte sich, ob Bob eigentlich die Zeitungen las, die er verkaufte. Er hoffte, nicht.


    Er ging zu einer nahen Cafeteria und setzte sich an das hintere Ende des Tresens, um Platz zum Ausbreiten der Zeitung zu haben. Cindy, die Serviererin, war heiterer Stimmung. «Guten Morgen, Mr. Andrews. Schöner Tag heute, nicht?»


    «Sehr schön», sagte Bruce.


    «Das Übliche?»


    Bruce wußte nicht, ob er zwei Eier verkraften könnte, aber er wollte auf keinen Fall durch irgendein verdächtiges Verhalten aus seiner Gewohnheit ausbrechen. «Genau. Laß dir Zeit.»


    Als Cindy ihm eine dampfende Tasse Kaffee brachte, studierte Bruce gerade die Titelseite. Da stand nichts. Er schlug die Zeitung auf und ging sorgfältig Seite für Seite durch. Er übersah fast die Geschichte, die unten auf der Seite mit den Todesanzeigen vergraben war.


    


    POLIZEI RÄUMT AM JEFFERSON SQUARE AUF Polizeihauptmann Edward L. Roche vom Vierten Stadtbezirk hat bekanntgegeben, daß auf die Beschwerden von Anliegern hin 23 Herumtreiber und unerwünschte Personen bei einer Razzia am Jefferson Square gestern Nacht um 22 Uhr aufgegriffen worden sind.


    Jefferson Square werde im zunehmenden Maße von aktenkundigen Homosexuellen heimgesucht, in der Absicht, auf öffentlichem Grund und Boden unzüchtige Handlungen vorzunehmen, sagte Hauptmann Roche. «Wir beabsichtigen, diesem Zustand durch unangemeldete Säuberungsaktionen ein Ende zu bereiten.» Obgleich er die Namen der aufgegriffenen Personen zurückhielt, sagte Hauptmann Roche, daß die Liste Namen enthalte von «allem Anschein nach angesehenen Bürgern der Stadt». Er warnte davor, daß man bei kommenden Razzien jedoch die Namen und Anschriften an die Presse weitergeben würde.


    


    Bruce saß am Tresen und stützte seinen Kopf auf die Hände. Cindy brachte die Eier vorbei. «Was ist los, Mr. Andrews, sind Sie krank?» Bruce schüttelte seinen Kopf. «Hab’ nur ‘nen Kater.» Cindy trat einen Schritt zurück und sah ihn kritisch an. «Wie wär’s mit ‘nem Tomatensaft mit Tabasco?»


    «Nein, danke. Die Eier reichen. Das wird mir guttun», sagte ein allem Anschein nach angesehener Bürger der Stadt.

  


  
    20. KAPITEL


    


    Die Tage, seit er fluchtartig Bruces Haus verlassen hatte, kamen Kevin lang und trostlos vor. Er mußte sich dazu zwingen, jeden Morgen beim Klingeln des Weckers aufzustehen, und als es schließlich Donnerstagnacht war, hatte Kevin das Gefühl, daß die Zeit einfach stehengeblieben war und daß er zu lebenslänglicher, düsterer Nutzund Wertlosigkeit verurteilt war.


    An diesem Donnerstagabend, als er im Bett lag und einzuschlafen versuchte, konnte er hören, wie sich Jake und Millie im Schlafzimmer unterhalb der Dachkammer stritten. Er bemühte sich, ihre Stimmen aus seinen Gedanken zu verbannen und sich der Erinnerung an Bruce hinzugeben, einer Erinnerung, die immer entfernter und verklärter wurde.


    Seit er Bruce verlassen hatte, hatte er keinen Orgasmus mehr gehabt, und der Schmerz voll Trübsinn und Einsamkeit in seinen Lenden wurde immer schlimmer. Unter der Bettdecke ließ er seine Hand nach unten gleiten und begann, an seinem Glied herumzuspielen; er stellte sich vor, es wäre Bruces Hand, es wären Bruces Lippen. Sein Glied versteifte sich.


    Aber er konnte immer noch die Stimmen von unten hören – Millies meckernde Stimme, die immer schriller wurde, während von Jake nur kurze Grunzer zu vernehmen waren, wütend wie ein Tier. Sie hatten sich mal wieder in der Wolle, und Kevin hatte die Nase davon voll, es auch nur mitanhören zu müssen.


    Er versuchte, sich voll und ganz auf die langsame Bewegung und den Druck seiner Hand an seinem Glied zu konzentrieren, als plötzlich das Bett quietschte. Er warf einen raschen Blick durch die Dachkammer zu Dennis’ Bett. Er konnte weder ein Geräusch noch eine Bewegung entdecken. Er dachte sich, daß Dennis schlief. Und glücklicherweise weit weg. Sie hatten kaum miteinander gesprochen. Was immer für eine Beziehung sich zwischen den Brüdern hätte entwickeln können, das wußte Kevin jetzt, es würde nicht dazu kommen. Das Beste, was er für Dennis tun konnte, war, ihm keine zu schmieren, und Dennis hatte alles daran gesetzt, Kevin nicht in die Quere zu kommen.


    Kevin hatte das Gefühl, ganz allein im Haus zu sein.


    Mit festem Griff bewegte sich seine Hand immer schneller an seinem Glied auf und ab, und er fühlte ein unwillkürliches Zucken in seinem Becken.


    Im unteren Stockwerk schwoll Millies Stimme zu einem Kreischen an, gefolgt von einem lauten Poltern auf der Treppe zum Erdgeschoß.


    Schweigen.


    Kevin, immer noch keuchend von seinem Orgasmus, sprang aus dem Bett und eilte zum Treppenabsatz des Dachbodens. «Was ist da los?»


    Ein Grunzer von Jake. Dann ein leises, entferntes Stöhnen.


    Kevin raste die Treppen runter, vorbei an Jake, der schwankend am Absatz zum ersten Stock stand, und weiter runter zum Erdgeschoß, wo er Millie am Fuß der Treppe zusammengekrümmt vorfand – ihre Beine verdreht auf den letzten Stufen, ihr Kopf und Oberkörper auf dem Fußboden. Ihr Mund war weit offen, und sie blutete aus einer Wunde auf der Stirn.


    Kevin blickte die Stufen hoch zu Jake. «Was ist passiert?»


    «Sie ist gefallen.»


    «Komm schon runter und hilf mir, sie wieder auf die Beine zu kriegen.»


    Als Jake mit schwerfälligen Schritten die Treppe runterkam, wandte sich Kevin wieder Millie zu. «Hallo, Mutti, alles in Ordnung?»


    Ein Auge öffnete sich, der Blick war verschwommen. Sie murmelte etwas. «Gottverdammter Schwanzlutscher.» Sie spuckte aus, und die Spucke fiel auf ihre Wange zurück, wo sie zusammen mit dem Blut in ihre strähnigen Haare sickerte.


    Jake stand neben dem knienden Kevin. «Wir sollten sie besser nach oben ins Bett bringen.»


    Kevin sah zu Jake auf. «Hast du sie gestoßen?»


    Jake schüttelte seinen Kopf. «Sie ist gefallen.» Seine Augen wurden feucht. «Du hast sie ja schon in so ‘nem Zustand gesehen.» Kevin glaubte ihm. «Sollten wir sie nicht lieber ins Krankenhaus bringen?»


    Jake zuckte mit den Achseln. «Sie ist betrunken. Wenn Leute betrunken sind, passiert ihnen nichts.»


    Sie versuchten, Millie die Treppe rauf zu bekommen, aber sie entglitt immer wieder ihrem Griff und rutschte auf den Fußboden, schlaff wie eine Stoffpuppe. Schließlich schleppten sie sie in das Wohnzimmer und legten sie auf die Couch.


    Sie standen nebeneinander und sahen auf Millie hinab. Jake sagte: «Gib ihr ‘n paar Stunden. Sie wird wieder auf dem Damm sein.» Und mit hängenden Schultern stampfte er die Treppen hoch ins Bett.


    Kevin ging in die Küche und kehrte mit ein paar Papierservietten zurück. Er wischte ihr die Spucke und das Blut aus dem Gesicht, ordnete ihre Kleidung und deckte sie mit einer Decke zu. In dem dämmerigen Licht des Wohnzimmers sah ihr Gesicht eingefallener als je zuvor aus. Ihre Hand, die auf der Decke lag, kam Kevin kaum anders als eine knochige Kralle vor. Sie atmete durch den Mund, und ihr Atmen war angestrengt.


    Kevin setzte sich auf den Stuhl neben der Couch, um Wache zu halten. Wenn sie an diesem Abend noch ins Krankenhaus müßte, würde er sich darum kümmern, daß der Krankenwagen gerufen wurde. Aber er wollte den Krankenwagen nicht rufen, wenn er es vermeiden konnte. Er hatte so eine Vorahnung, daß sie, wenn sie ins Krankenhaus käme, es nie wieder lebend verlassen würde. Und was würde dann übrigbleiben? Dennis, Jake und Kevin? Der Gedanke an diese Möglichkeit ließ ihn erschaudern.


    


    Millie überlebte die Nacht. Als Kevin am nächsten Morgen aus der Dachkammer nach unten kam, fand er sie vor, wie sie sich durch die Küche schleppte und sich über ihren Rücken beklagte. Sie hatte anscheinend keine Erinnerung daran, was in der Nacht zuvor passiert war. Schweigend, als wäre er in Trauer, aß Kevin seine Cornflakes und Toast und ging zur Schule.


    


    Im Geschichtsunterricht beschäftigte sich Mr. Graham mit irgendwelchem Cowboyund‐Indianer‐Kram und der Besiedelung des amerikanischen Westens. In den ersten fünfzehn Minuten paßte Kevin nicht sonderlich auf. Er war zu sehr damit beschäftigt, an Millie und an Bruce zu denken. Er scherte sich einen Dreck um die Central Pacific Eisenbahn oder darum, wie viel chinesische Kulis dabei gestorben waren, als sie sich mit Hammer und Meißel durch die High Sierra gebuddelt hatten. Und soweit es Kevin betraf, hatte General Custer bekommen, was er verdient hatte. Die Indianer und der Büffel, das waren die Guten.


    Aber dann begann Mr. Graham, von den Planwagen zu erzählen. Von Familien, die ihre Habe zusammenpackten und nach Westen zogen. Komplette Familien. Menschen. Einzelne Männer. In ihren Heimatstädten packten sie ihre Habe zusammen und nahmen Kurs auf die unendliche Wildnis. Keine nörgelnden Nachbarn mehr. Nur viel Platz und Freiheit unter dem weiten Himmel, um ganz man selbst zu sein.


    Plötzlich hörte Kevin genauso gespannt zu, wie er Bruce zugehört hatte, als der über den Kanal gesprochen hatte. Diese Planwagen – er hatte sie im Fernsehen gesehen – bekamen für ihn eine ganz eigene Bedeutung. Er stellte sie sich in einem langen Zug vor, wie sie dem Lauf von breiten Flüssen folgten, über das offene Grasland zogen, während wackere und aufrechte Männer hoch zu Pferde neben den Wagen ritten.


    Wer waren diese Menschen? Warum packten sie ihre Habe zusammen und zogen los? Was wollten sie? Mr. Graham hatte Antworten. Sie waren nach Kalifornien gezogen, um Gold oder Land zu finden oder um in der unberührten Weite der Berge Holz zu fällen, oder um riesige Flächen von Weideland zu finden oder um ein Vermögen in den Bergwerken zu machen. Mr. Graham hatte eine Fülle von Vorstellungen davon, worauf diese Pioniere aus gewesen waren, aber er hatte nicht viel darüber zu sagen, warum sie ihre Häuser und Familien verlassen hatten.


    «Ein Teil dieses Zuges nach Westen bestand aus ziemlich angesehenen Familien, die ihre Farmen im Osten verkauften und sich auf den Weg nach Westen machten, in der Hoffnung, dort bessere landwirtschaftliche Bedingungen vorzufinden», sagte Mr. Graham und fügte hinzu: «Andere, besonders einzelne Männer, waren Tunichtgute, Übeltäter und Außenseiter, die sich den Anforderungen einer im Grundsatz puritanischen Gesellschaft nicht anpassen konnten.» So klang es in Mr. Grahams trockener, eintöniger Stimme.


    Kevin sah sich verstohlen unter seinen Klassenkameraden um und stellte fest, daß diejenigen, die überhaupt aufpaßten, größtenteils erleichtert waren, daß ihre Familien im Osten geblieben waren und keine «Tunichtgute, Übeltäter und Außenseiter» als Vorfahren hatten.


    Aber Kevins Gedanken waren nur mit sich selbst und Bruce beschäftigt, wie sie Seite an Seite hoch zu Pferde ritten und die Ärsche ihrer Pferde nach Osten gerichtet waren, als ob sie «einer im Grundsatz puritanischen Gesellschaft» sagen wollten: Verpiß dich! Diese Vorstellung gefiel ihm außerordentlich. In einer plötzlichen Eingebung fühlte er sich mit der verschwommenen Geschichte jener «Tunichtgute, Übeltäter und Außenseiter» verwandt, die über die Prärie der untergehenden Sonne entgegenritten. Ihm kam es so vor, als wüßte er um eine geheime Bedeutung in der Geschichte des Westens, und er saß unter seinen Klassenkameraden und hütete es wie einen Schatz. Aber er fragte sich, wo sein


    «Westen» sein würde. Von dem, was er im Fernsehen gesehen hatte, war es ganz bestimmt nicht Kalifornien! Da passierte anscheinend nichts anderes, als daß Bullen in ihren Autos herumrasten und jeden zusammenschlugen. Vielleicht war es das, was Mr. Graham mit «einer im Grundsatz puritanischen Gesellschaft» gemeint hatte. Wenn es tatsächlich so war, dann erstreckte sie sich über das ganze verdammte Land!


    


    Als Kevin an jenem Nachmittag aus der Schule kam, begann er, durch die Houghton Street Richtung Burkett Street zu gehen, aber nach etwa einem Block verlangsamte er seine Schritte. Er dachte daran, daß er es jetzt nicht verkraften könnte, zu diesem Wrack von Mutter zurückzukehren. Für einen Moment hoffte er, daß man sie ins Krankenhaus gebracht hätte, doch dann schämte er sich für diesen Gedanken. Aber er wollte nicht nach Hause gehen... jedenfalls nicht jetzt.


    Er kehrte um und ging in Richtung Lennys Haus, um sich über Planwagen... einsame Inseln... unendliche Kolonien... alles Mögliche zu unterhalten. Und wenn seine Mutter nicht da wäre, könnten sie vielleicht sogar Sex machen. Aber er war sich nicht sicher, ob er das wollte. Nach dem Sex mit Bruce kam ihm Lenny gar nicht mehr so aufregend vor. Da gab es etwas Rätselhaftes an Bruce, das Lenny nicht hatte. Dennoch, Lenny war sein Freund. Wenn Lenny es wollte... in Ordnung. Er wollte Lenny als Freund behalten.


    Er ging die Vortreppe rauf und drückte den Klingelknopf zu Lennys Wohnung. Kurz darauf hörte er das Surren des Türöffners und stieg die Treppen zu Lennys Tür rauf. Eine Frau stand in der Tür. Sie war gedrungen und massig, mit einem kämpferischen Kinn und bösartig aussehenden blauen Augen.


    «Ist Lenny da?»


    Die Augen wurden bösartiger. «Biste einer von Lennys Freunden?»


    «Ja.»


    «Komm rein, junger Mann.» Ihre Stimme klang rauh. «Ich möchte mit dir reden.»


    Kevin zögerte. Er hatte das Gefühl, auf eine niedrige Brücke zuzusteuern. Aber wenn Lenny Ärger hatte, konnte er ihm vielleicht helfen. Er ging ins Wohnzimmer. Das Bild mit dem Jesus an der Wand blinzelte ihm zu.


    «Setz dich», befahl sie.


    Kevin setzte sich auf die altmodische Couch. «Sind Sie Lennys Mutter?»


    «Ganz richtig, junger Mann. Ich bin Mrs. Jenkins.»


    Kevin wunderte sich, wie ein liebenswürdiger, lockerer Junge wie Lenny so eine Mutter haben konnte. Sie bewegte sich wie ein Lastwagen. Ein kleiner Lastwagen. Nun stand sie direkt vor ihm, die Hände in den Hüften. Er bemerkte, daß sie an einer Kette um den Hals ein Kreuz trug.


    Wieder diese Stimme: «Bist du einer von diesen Jungs, die meinen Lenny verderben?»


    Kevin blinzelte, genauso wie der Jesus. «Verderben?»


    «Du weißt genau, was ich meine! All dies schmutzige Zeug im Schlafzimmer.»


    Kevin bemühte sich, verwirrt auszusehen. «Wäsche?»


    Mrs. Jenkins Gesicht wurde rot vor Zorn. «Keine Wäsche! Das schmutzige Zeug, das ihr macht, wenn ihr ausgezogen seid!»


    «Schlafen?»


    «DU WEISST GENAU, WAS ICH MEINE! Soll ich es vielleicht aussprechen und mir den Mund damit dreckig machen?»


    Kevin sah sich um. «Wo ist Lenny jetzt?»


    «Oho, das möchtest du wohl gern wissen, nicht wahr?» Sie ging im Zimmer auf und ab. «Damit du wieder Hand an ihn legen kannst. Ihn in die Abgründe der Sünde hinunterziehen, ihn in die Verdammnis locken, ja, ins Fegefeuer!» Sie erhob einen zitternden Finger. «Und es passierte direkt da drin. Direkt im Schlafzimmer dieses heiligen Hauses. Ich hab’ sie erwischt. Nackt wie am Tag ihrer Geburt, und was sie getan haben... Jesus, Maria und Josef! Als ich es Pfarrer Mooney erzählt habe – und du kannst gewiß sein, daß ich ihm alles erzählt habe –, dachte ich, der arme Mann würde darüber direkt ins Grab fahren, daß so etwas mit meinem armen, kleinen Lenny geschah, verdorben von irgend so einem dreckigen Jungen!»


    Kevin vermochte kaum zu glauben, was er hörte. War ihr «armer, kleiner Lenny» der Junge, von dem er wußte, daß er es wie ein Karnickel trieb, seit er zwölf war? Hatte sie das nicht gemerkt? Nun, sie wußte es jetzt, und es gab nichts, um die Frau aufzuhalten.


    «Oh, er war mir ein Felsen, dieser Pfarrer Mooney. Er, der er für Lennys unsterbliche Seele betete und dann den Familienrichter anrief, um Lenny fortzuschicken von all diesen bösen... schmutzigen Jungs.»


    «Fortzuschicken?»


    «Ja, fortzuschicken!» Sie kramte ein Taschentuch aus der Tasche ihres Kittels hervor und wischte sich die Augen. «Ich habe meinen Lenny verloren. Aber Gott gewährt ihm Sicherheit da draußen auf dem Lande mit einem reinen Leben und den gütigen Dominikanerpatern, auf daß er der Wohlgefälligkeit zugeführt wird.»


    «Er wurde in ein Erziehungsheim fortgeschickt?»


    «Ja.»


    «In ein Knabenerziehungsheim?»


    «Ja. Pfarrer Mooney, gesegnet sei er, hat dafür gesorgt, ihn aus dieser gottlosen Stadt herauszubekommen!»


    Kevin versuchte, feierlich auszusehen. Aber er wußte, daß Lenny letztlich in den Himmel geschickt worden war, und daß kein Junge in der Schule – oder ein gütiger Dominikanerpater in diesem Fall – vor ihm sicher wäre, wenn Lenny erst einmal seinen Weg gekreuzt hätte.


    Aber Kevin hatte einen Freund verloren.


    


    An jenem Nachmittag, als Kevin von Lennys Haus zurückkam, fand er Millie wieder stöhnend auf der Couch im Wohnzimmer vor. Jake saß neben ihr und sah fern, sein Gesicht unbeweglich.


    «Meinst du nicht, wir sollten sie zum Doktor oder so bringen?»


    Jake sah Kevin an, und Kevin verstand auf einmal, daß Jake dieselben Gedanken bewegten, die auch er hatte; wenn Millie erst einmal weg wäre, dann wäre sie für immer weg. Er spürte ein gewisses Mitgefühl für den alten Mann in sich aufsteigen. Ihm bliebe nicht viel übrig vom Leben, ausgenommen die Erinnerung an diese Straßenbahnen.


    Und dann würde es Miss Gotter geben, die sich watschelnd einmischen und über neue Pflegeeltern für ihn und Dennis reden würde. Kevin bekam panische Angst. Er stand Miss Gotter nicht zur Verfügung – weder jetzt noch in Zukunft! Und mit diesem Beschluß fühlte er eine neue Kraft in sich. Er konnte ohne Miss Gotter leben... die Stadtregierung... das Sozialsystem. Da draußen, in der Stadt, gab es ein anderes System, und Bruce war ein Teil davon.


    Kevin schlich sich durch den Feierabendverkehr über die Houghton Street zum Gallatin House und murmelte die Worte der alten Frau mit dem Hund vor sich hin. «Sag es ihm, bevor er es von jemand anders hört.»


    «Sag’s ihm.»


    «Sag’s ihm.»


    Und dann wimmerte eine Antwort in seinem Kopf. «Aber er wird die Bullen rufen! Die stecken mich ins Gefängnis!»


    Doch Kevin ging immer weiter, mit steifbeinigen Schritten, die Hände dicht am Körper runterhängend. Er faßte einen Entschluß. Er würde das Haus nicht betreten. Im Haus säße er in der Falle. Draußen, da konnte er weglaufen.


    Er stieg die Vortreppe zu Bruces Haus hoch, streckte eine Hand aus, zögerte einen Augenblick und drückte dann auf den Klingelknopf. Während er auf das Surren des Türöffners wartete, fühlte er sich benommen und lehnte sich gegen die Tür. Für einen Moment glaubte er ohnmächtig zu werden, aber das Schwindelgefühl schwand. Er wartete, aber da gab es kein Surren. Bruce war anscheinend von der Arbeit noch nicht zu Hause.


    


    Kevin setzte sich auf die Vortreppe und hielt auf der Straße Ausschau, ob Bruces Wagen in Sicht käme oder ob er Bruces Gestalt die Straße entlanggehen sehen könnte. Nichts in Sicht. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn Bruce käme. Das würde wahrlich eine niedrige Brücke werden! Aber er mußte es ihm sagen... mußte es... es war der einzige Weg.


    Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich die Straße prüfend betrachtete. Gallatin House erinnerte ihn an das Bild, das er im Wartezimmer des Sozialamtes gesehen hatte. Gallatin House sah aus wie die Houghton Street 1880, dieselben gleichförmigen Reihen von Sandstein mit schmückenden Vortreppen, dieselben überhängenden Bäume. Nichts hatte sich verändert, seit die Kutschen verschwunden waren, und der Reichtum schien so unvergänglich zu sein wie die Gebäude.


    Gallatin House war mit Sicherheit kein Ort für die «Tunichtgute, Übeltäter und Außenseiter», von denen Mr. Graham erzählt hatte. Die Menschen, die hier lebten, blieben hier und ließen die Sonderlinge den Westen zähmen. Aber was hatte Bruce dann hier zu suchen, fragte er sich, und was hatte er hier zu suchen und auf Bruce zu warten? Sie sollten beide unterwegs sein und über die Prärie reiten!


    Kevin erblickte endlich Bruce, der auf das Haus zuging, eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Aber irgendwas war anders. Sein Gang war nicht federnd. Er ging behutsam, als ob er sich vor einem Überfall fürchten würde, und seine Schultern waren hochgezogen, als müßten sie einen Schlag abwehren.


    Als Bruce näher kam, erkannte er Kevin und lächelte. Kevin bemühte sich, zurückzulächeln. Aber die Grimasse wich schnell, und er fühlte sich wieder benommen. Er wollte nichts weiter, als seine Arme um Bruce schlingen, aber er wußte, daß sich so was mitten vor dem Gallatin House nicht gehörte. Nicht mit Bruce. Nicht jetzt.


    Bruce stieg die Eingangsstufen hoch. «Hallo. Lange gewartet?»


    «Nur ein Weilchen.»


    «Ich hab’ mich aufs Wochenende gefreut.» Bruce nahm seine Schlüssel raus. «Du kannst doch übers Wochenende bleiben, richtig?»


    Kevin erhob sich und stand starr da. «Das weiß ich nicht. Das ist abhängig...»


    «Oh?»


    «... von dir.»


    Bruce warf Kevin einen prüfenden Blick zu. «Von mir? Komm


    erst mal rein und laß uns dann darüber sprechen.»


    Kevin schüttelte seinen Kopf. «Nein. Laß uns lieber Spazierengehen. Vielleicht möchtest du nicht mehr, daß ich reinkomme... wenn du das erst mal hörst.»


    Langsam steckte Bruce seine Schlüssel wieder in die Jackentasche. «Was ist los, Kleiner? Hast du ‘nen Haschmich?»


    «Nein. Das ist es nicht. Es ist nur... ich möchte mit dir reden.»


    «In Ordnung.»


    «Warum gehen wir nicht rüber und setzen uns auf den Jefferson Square?»


    Bruce zuckte zurück. «Überall, nur nicht Jefferson Square. Ich sag’ dir was. Warum fahren wir nicht zum Greystone Park und gehen dort spazieren?»


    «Nein. Nein... nicht Greystone Park.»


    Ihre Blicke trafen sich, und für einen Augenblick waren Bruce und Kevin sprachlos in ihrem gemeinsamen Unbehagen. Sie stiegen zusammen die Vortreppe runter und begannen, durch die Straßen der Stadt zu laufen, Seite an Seite, und doch war da eine gewisse Distanz zwischen ihnen.


    Kevin wußte nicht, wie er anfangen sollte. Max und Arnie... Dennis... Kenny... was könnte Bruce schon von solchen Jungs verstehen? Alles, was er sagen wollte, war... ja, ich habe Amory zusammengeschlagen, und es tut mir leid .. .und dann wollte er weglaufen. Weglaufen? Und Bruce nie wiedersehen?


    Er schluckte, und dann kamen die Worte. «Also... da gibt’s diesen Friedhof drüben in der Houghton Street... wirklich alt. Da gibt’s Grabsteine... und steinerne Grabmale... und kleine Steinhäuser, an deren Seiten Efeu hochwächst. Da sind nur tote Leute, und niemand geht da jemals hin, noch nicht mal die Bullen.»


    «Ich weiß. Der St. Lukas‐Friedhof.»


    «Ich glaube, so heißt er wohl.» Kevin sah weiterhin starr geradeaus, die Augen auf den Bürgersteig gerichtet. «Wie dem auch sei, da gehen die Jungs aus unserer Nachbarschaft hin, um Hasch zu rauchen, Farbe zu schnüffeln, und so’n Zeugs...»


    «Farbe schnüffeln?»


    «Ja, Sprühfarbe. In einer Tüte. Das ist’n Antörner.» Er warf Bruce einen schnellen Blick zu, der seinen Kopf schüttelte.


    «Okay», sagte Bruce. «Weiter.»


    «Wie auch immer, vor einigen Monaten war eine Clique von uns auf dem Friedhof. Ich glaub’, wir waren ganz schön high. Und Max und Arnie... sie sind älter, achtzehn, vielleicht neunzehn... und sie haben diesen Jungen namens Kenny, den sie immer durchficken... und sie haben ein Auto, weißte, mit großen Hinterreifen und Doppelauspuff...» Kevin schluckte wieder. Sein Mund war trocken. «Also, Max und Arnie, als sie damit fertig waren, Kenny zu ficken, sie sagten, daß wir rüber zum Greystone Park gehen würden und ein paar Tunten zusammenschlagen.»


    «WAS?»


    «Ja, nun, Jungs in unserer Nachbarschaft, die machen immer solche Sachen. Weißte, ihre Leute sagen ihnen, es gibt nichts Schlimmeres als ‘ne Tunte. Also... warum nicht?»


    Bruce räusperte sich. «Also, laß mich mal klar sehen. Ist Kenny ein Junge oder ein Mädchen?»


    «Ein Junge. Ein Kind. Vielleicht zwölf oder dreizehn. Der treibt sich so rum.»


    «Und sie haben ihn getickt?»


    «Sicher.»


    «Weiter.»


    «Wir also alle rein in den Wagen und rüber zum Greystone Park. Und direkt bei einem der Eingänge, weißte, mit dem Denkmal der Soldaten, da ist diese Stelle.»


    Bruces Stimme war eisig. «Ich kenne die Stelle.»


    «Genau da haben Max und Arnie sie aufgestöbert. Wir sind alle über sie hergefallen. Joe und Rico haben einen von ihnen auf die Erde geworfen und... und... ich habe ihn geohrfeigt, fest, mitten ins Gesicht.» Kevin keuchte, würgte einen Schluchzer runter. «Es war Amory.»


    Bruce blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und sah Kevin mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Stimme knallte wie eine Peitsche. «Du lausiges, nichtsnutziges Miststück!»


    Kevin sah runter.


    «Du hast Amory wehgetan!»


    «Hab’ ich. Und ich hab’s dir erzählt.»


    «Wie kannst du mir so was sagen!»


    «Willst du, daß ich gehe?»


    «Ja.»


    Als Kevin sich umdrehte und begann, die Straße runterzugehen, schluchzte er auf. Aber er war erst ein paar Schritte gegangen, als er eine Hand auf seiner Schulter fühlte. Er hielt an, stützte sich gegen die Hand und sah Bruce mit tränennassen Augen an.


    Ganz allmählich begannen sie, zurück zum Gallatin House zu gehen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie an einigen Wohnblocks vorbeigingen. Dann begann Bruce zu sprechen; seine Stimme war gefaßt, aber erschöpft. «Es war eine harte Woche. Tante Charlotte ist Montag gestorben.»


    «Du meinst... die Dame, die wir am Sonntag besucht haben?»


    «Ja.»


    «Oh, das ist furchtbar. Ich wollte sie wiedersehen.»


    «Zumindest hast du sie einmal gesehen», seufzte Bruce. «Danach gab es nur noch die Organisation der Beerdigung, die Verwandten, all das. Ich habe mich bis zur gestrigen Beerdigung zusammengerissen, aber ich glaube, es hat mich stärker getroffen, als ich wahrhaben wollte. Wie dem auch sei, letzte Nacht hatte ich zuviel Brandy getrunken...»


    Kevin wußte nicht, warum er begann, sich ungemütlich zu fühlen.


    «... und ich bin ausgegangen. Ich hätte nicht ausgehen sollen. Aber ich war einsam. Ich bin rüber zum Jefferson Square gegangen.»


    «Warum hast du das gemacht?»


    «Um was für die Nacht zu finden.»


    Kevin spürte, wie die Wut in ihm immer kochender wurde.


    «Nach dem letzten Wochenende... da mußtest du ausgehen und dir was für die Nacht suchen?»


    «Ja.»


    Kevin preßte seine Zähne und die Fäuste zusammen. Er dachte daran, Bruce eine runterzuhauen. Dann dachte er daran wegzulaufen. Doch er ging immer weiter.


    Und Bruce erzählte. «Die Bullen haben ‘ne Razzia auf dem Platz gemacht. Sie haben mich geschnappt. Den größten Teil der letzten Nacht habe ich auf der Wache verbracht. Aber sie ließen uns gehen. Keine Presse. Noch mal gutgegangen. Ich bin müde.»


    Bruce und Kevin saßen lange Zeit auf der Eingangstreppe des Gallatin House, ohne daß einer ein Wort sagte.


    Schließlich sagte Bruce: «Wollen wir reingehen?»


    «In Ordnung.»


    Als sie in der Dunkelheit dicht beieinander im Bett lagen, sagte Bruce zu Kevin: «Ich glaub’, es ist höchste Eisenbahn, daß wir aus dieser Stadt rauskommen.»


    «Das glaube ich auch.»


    «Ein Freund von mir hat versucht, mich dazu zu bringen, einen Job in New York an zunehmen. Ich werde ihn wohl annehmen. Möchtest du mit mir kommen?»


    «Ja», sagte Kevin. «Ja... ja... ja.»


    Als sie dabei waren, Arm in Arm einzuschlafen, dachte Kevin über all diese «Tunichtgute, Übeltäter und Außenseiter» nach. Sie ritten nicht mehr über die Prärie. Sie fuhren mit der New Yorker U‐Bahn.


    Kevins Schlaf war unruhig. Bilder von einer fantastischen Wolkenkratzerlandschaft schossen ihm immer wieder durch den Kopf. Er stellte sich Greenwich Village als eine Art Disneyland für Tunten vor und malte sich in den kräftigsten Farben wahnsinnige Ausschweifungen am Hafen aus. New York, da war er sich sicher, war der Ort, an dem alles möglich war. Einige der anderen Stricher in der Hafenstraße waren da gewesen, und sie hatten ihm Geschichten darüber erzählt. Nun ging er mit Bruce dorthin. Um zu leben.


    Vielleicht.


    Oder vielleicht würde Bruce am Morgen aufwachen und beschließen, daß es doch nicht so eine gute Idee wäre, und alles würde damit enden, daß Max und Arnie ihn an eine Bande von Puertoricanern verkaufen würden. An sich glaubte er, daß diese Drohung erstunken und erlogen war, aber es gab immerhin die winzige Möglichkeit, daß Max und Arnie es doch tun könnten. Bruce... New York... das war die Zuflucht.


    Er stützte sich mit einem Ellbogen ab und sah im dämmerigen Licht, das von den Fenstern kam, auf Bruces Gestalt neben sich. Schwerwiegende Gedanken kämpften in seinem Kopf. Es konnte nicht einfach nur eine Zuflucht sein, so wie die Crimmins eine Zuflucht gewesen waren, so wie Millie und Jake eigentlich eine Zuflucht hätten sein sollen. Niemand würde Bruce dafür bezahlen, daß er ihn bei sich behielt, so wie man die Crimmins als Pflegeeltern bezahlt hatte. Niemand im Sozialamt würde seine Zustimmung dazu geben, daß er bei einem stockschwulen ‹Vater› wohnte. Zwischen ihm und Bruce gab es keine Blutsverbindung. Also was war er dann für Bruce? Und was war Bruce für ihn?


    Selbst wenn sie nach New York fahren und sich dort niederlassen würden, was sollte Bruce davon abhalten, dieses Arrangements eines schönen Tages überdrüssig zu werden, das Ganze zu beenden und Kevin eine Fahrkarte nach Hause zu geben? Warum konnte Bruce so unbedingt daran gelegen sein, ihn bei sich zu behalten, ihn in seiner Wohnung aufzunehmen, ihn durchzufüttern, ihn einzukleiden und dafür zu sorgen, daß er zur Schule ging? Sicher, Bruce hatte Geld, aber es ging um viel mehr als bloß um Geld, und darüber hinaus könnte er durchaus andere Möglichkeiten haben, sein Geld auszugeben.


    Kevin dachte lange darüber in der Dunkelheit nach. Was auch immer er und Bruce einander bedeuteten... es war anders als mit den Crimmins, anders als mit Jake und Millie. Für sie, für das Sozialamt, war er nur ein Kind, das es irgendwie zu versorgen galt. Aber für Bruce war er einfach ein Mensch, und er würde Verantwortungen übernehmen, die er nie zuvor gehabt hatte. Er mußte alles daran setzen, daß Bruce ihn bei sich behalten wollte. Und das war in der Tat ein reichlich schwerwiegender Gedanke.


    Kevin strich mit einer Hand über seinen Körper. Er kannte die Macht dieses Körpers, und er war ohne Einschränkung bereit, ihn bis zum Äußersten einzusetzen. Er brauchte Bruce so, wie Bruce ihn brauchte, und er würde dafür sorgen, daß sich Bruce dessen stets bewußt war. Aber Sex war nicht unbedingt tagesfüllend. Was sonst hatte er noch zu bieten? Aus seinem Stricherdasein konnte er nichts ableiten; die Männer waren wieder verschwunden, bevor er ihre Namen kannte. Mr. und Mrs. Crimmins waren so damit beschäftigt, ohne Aufregung alt zu werden, daß man ihre Signale einer Beziehung kaum empfangen konnte. Und, soweit es Kevin betraf, taten Jake und Millie nichts anderes, als sich anzuschreien. Was konnte ihm irgend jemand von denen schon über Bruce sagen? Er hatte nichts außer seinen eigenen Einsichten. Aber sie überkamen ihn, wenn auch nur in zusammenhanglosen Bildern und versteckten Hinweisen.


    Er dachte daran, wie er auf dem Diwan gesessen hatte und sich die Helligkeit seiner Haut von dem dunkelbraunen Holz und der Schwärze der Polster abgehoben hatte. Er erinnerte sich an die Traurigkeit in Bruces Augen, als Bruces Blick über den verwaisten Kanal geschweift war und er davon gesprochen hatte, der Letzte der Linie zu sein. Seine Lippen schienen ausgedörrt zu sein, bis Kevin ihn geküßt hatte, und seine Stimme brüchig, wenn er mit Kellnern redete – sogar Gerald und George gegenüber. Sogar Amory gegenüber. Aber die Stimme wurde sanft, wenn er sich mit Kevin unterhielt.


    Er hörte Bruce fast nie lachen. Manchmal ein trockenes Kichern und ein frostiges Lächeln. Aber im Zoo, am Gehege der Otter, hatte Bruce gelacht. Noch nicht mal die Kremtorten hatten ihn zum Lachen gebracht, aber die Otter hatten es. Kevin hatte die Otter sorgfältig beobachtet.


    Größtenteils dachte er über die Lichter nach, die rauschhafte Farbe auf dem Friedhof und die Raketen, die in seinem Kopf explodierten, wenn er seinen Orgasmus hatte. Bruce hatte den ganzen nördlichen Himmel mit diesen Farben bedeckt gesehen.

  


  
    21. KAPITEL


    


    Um vier Uhr am Montagnachmittag betrat Bruce die Büroräume der Anwälte Simpson, Caldwell und Wiggs in der State Street. Die Kanzlei war ihm vertraut, gediegen und Ruhe ausstrahlend, so, wie sich eben ein Kleinbürger solch heil’ge Hallen vorstellt. Er hatte Gerald oft genug in dessen Büro abgeholt und immer bewundert, wie gut er sich dieser Umgebung angepaßt hatte.


    George und Geralds Wohnung stand im lebhaften Gegensatz dazu, derart in Art Deco schwelgend, daß es Bruce an den Vorraum einer Herrentoilette in der Radio City Music Hall erinnerte. Aber in der Kanzlei hielt sich Gerald bedeckt. Trotz all der eleganten Wandregale und Kopiergeräte konnte sich Bruce des Verdachts nicht erwehren, daß das tatsächliche Geschäft der Firma mit dem Federkiel getätigt wurde.


    Die junge Dame am Empfangstisch lächelte ihn an. «Hallo, Mr. Andrews. Mr. Sanderson telefoniert gerade, aber ich denke, daß er in ein paar Minuten frei sein wird. Nehmen Sie bitte Platz.»


    «Danke.» Bruce machte es sich bequem und zündete eine Zigarette an. Er bemühte sich, sich seiner Umgebung gleichmütig anzupassen, aber er spürte eine gereizte Spannung. Was privat gewesen war, intim, sogar zu Scherzen Anlaß gegeben hatte, sollte nun an die Öffentlichkeit getragen werden. Er war dabei, offizielle Schritte zu unternehmen. Wie er so in der Kanzlei saß, stellte er fest, daß er sich der Folgen dieses Schrittes nur unklar bewußt war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er dabei, für ein anderes menschliches Wesen die Verantwortung zu übernehmen.


    Heterosexuelle schienen sich damit, zumindest oberflächlich betrachtet, so leicht zu tun. Geldanleger hatten Bruce am Schreibtisch gegenüber gesessen, während er umfangreiche Pfandbriefanlagen aufgestellt hatte «um die Kinder abzusichern», obwohl deshalb auf den einen oder anderen kleinen Luxus im Rentenalter verzichtet werden mußte. Bruce hatte dieser Selbstverleugnung immer etwas herablassend gegenüber gestanden – der Preis des ‹Normalseins›. Aber ihm war klar, daß er nicht länger herablassend sein könnte, wenn er diesen offiziellen Schritt erst einmal vollzogen hätte. Er würde sein eigenes Kind haben, das es zu versorgen galt.


    Er ließ die Erinnerung an seine eigene Kindheit an sich vorüberziehen und dachte daran, wie er die Verantwortung seiner Eltern für ihn als etwas so Selbstverständliches vorausgesetzt hatte wie die Luft, die er atmete, und wie er seine kleinen Aufstände inszeniert hatte, um die Standhaftigkeit dieser Grundlage auf die Probe zu stellen. Würde Kevin anfangen, ihn auf die Probe zu stellen? Und würde er, der er es plötzlich mit einem Jugendlichen zu tun hatte, die Standhaftigkeit haben, diese Probe zu bestehen? Kevin war ein ganz schön cleverer junger Mann und durchaus in der Lage, Katz und Maus zu spielen.


    Aber er hatte seine Eltern als etwas Selbstverständliches hingenommen. Kevin hatte dazu kaum die Gelegenheit gehabt, und sein wachsendes Bewußtsein seines eigenen Schwulseins – umso vieles reifer, als Bruce es von sich selbst in Erinnerung hatte – ließ alle Brücken hinter ihm zusammenbrechen. Kevin war so allein wie nie zuvor und schien nach einer Bindung zu hungern, und er beanspruchte dieses Bedürfnis von Bruce auf alle mögliche Art und Weise, wie es nur ein Jugendlicher kann. Würde Kevins Heimatlosigkeit den Unterschied machen?


    Es war ihm nicht möglich, das in Erfahrung zu bringen. Und was das schwule Element ihrer Beziehung anbelangte, fielen ihm keine Regeln, Gebräuche und Traditionen ein. Ihm fielen lediglich Kaiser Hadrian und der junge Antinous ein, und dieser Vergleich schien nicht ganz auf seine Lage zu passen. Ihm war kein Präzedenzfall für seinen offiziellen Schritt bekannt.


    Er wußte, daß der Umzug nach New York kein Allheilmittel war. Ein neuer Anfang, ja, in einem breiteren Spektrum schwulen Lebens. Aber Schwulenticker gingen ihrem Gewerbe im Central Park mit genau derselben Boshaftigkeit nach wie im Greystone Park und mit genau derselben elterlichen Billigung. Kevin würde immer noch Schwierigkeiten mit seinem Anderssein haben, und Bruce würde sich bei der Arbeit auch weiterhin bedeckt halten müssen. Sowohl Bruce als auch Kevin würden dieselben Menschen in derselben Gesellschaft sein, wenn ihnen auch die weltoffene Bevölkerung etwas mehr Luft zum Atmen ließ. Der größte Teil New Yorks bestand aus Minderheiten, und die mußten irgendwie miteinander auskommen. Chuck Ryerson hatte gesagt, in dem Versuch, Bruce den Job schmackhaft zu machen: «Zum Teufel, Mann, hier sind wir alle Puertoricaner.» Und Bruce McIntosh Andrews der Dritte zog es vor, diesem Gedanken was abzugewinnen.


    Dennoch, Bruce war dabei, sich auf das Ungewisse einzulassen. Aber er sollte verflucht sein, wenn er seine privaten Ängste mit Gerald teilen würde.


    «Mr. Sanderson ist jetzt für Sie zu sprechen», sagte die Empfangsdame. Bruce ging den Flur entlang zu Geralds Büro. Gerald begrüßte ihn an der Tür mit einem männlichen Handschlag und einer Wie‐geht’s‐alter‐Knabe‐Stimme, zeigte auf einen Sessel und schloß die Bürotür hinter ihnen. Der schwere Teppich und die Vorhänge verliehen dem Raum eine Grabesstille, machten ihn zu einem Ort für Verschwörungen im Flüsterton.


    Aber Geralds Stimme klang ganz normal, mit nur einem ganz kleinen, aufgesetzten Trällern. «Man sollte annehmen, daß unser Pfadfinder‐Kommissar was Besseres zu tun hätte mit seinen Truppen, als Leute am Jefferson Square aus dem Gebüsch zu jagen.»


    «Du weißt davon?»


    «Ich lese Zeitung. Das muß ganz schön aufregend für dich gewesen sein.»


    «Mein Name stand nicht in der Zeitung.»


    «Ja, ich weiß. Aber ein Freund von George, Jack Welton, ist in derselben Razzia aufgegriffen worden. Er hat dich auf der Wache erkannt.»


    Bruce und Geralds Blick kreuzten sich. Bruce hatte das Gefühl, vor einem Richter zu stehen. «Ich war nicht ganz bei Sinnen. Charlottes Tod hat mich ganz schön mitgenommen.»


    «Ja, es hat mir leid getan, das von Charlotte zu hören. Ich wollte zu der Beerdigung kommen, aber ich hatte das Gefühl...», Gerald zuckte ganz leicht die Achseln, «... daß du deiner Familie gehören solltest.»


    Bruce schüttelte seinen Kopf. «Du und George gehören zur Familie. Zu meiner Familie. Auf alle Fälle mehr als diese Vettern von mir.»


    Geralds Stimme wurde beschwichtigend. «Aber wir sind eine andere Art von Familie.»


    «Ich weiß.»


    Gerald strich sich mit einer Hand über seine Stirn. «Aber warum, Bruce? Nachdem wir dich mit diesem hinreißenden jungen Ding im Museum gesehen hatten, warum dann der Sumpf vom Jefferson Square? Legt er sich für dich nicht mehr lang?»


    «Auf das Wunderbarste.» Bruce kämpfte um Haltung. «Er hat mir nach der Beerdigung gefehlt. Ich brauchte ihn. Und es gab keine Möglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten.»


    Schweigen. Bruce spürte, daß Gerald ihn anblickte, aber er sah nicht zurück. Es lag nicht in seiner Absicht, sich in Geralds Büro zum Narren zu machen.


    Gerald sprach bedächtig. «Er bedeutet dir eine ganze Menge, nicht wahr?»


    «Ja.»


    «Und es war offensichtlich, als ich euch zwei zusammen sah, daß du ihm auch eine ganze Menge bedeutest.»


    «Das hoffe ich.»


    «Was soll das, Bruce. Das Kind ist unersättlich besitzergreifend, und wenn du ihm Gelegenheit dazu geben würdest, würde er dich in der Sauna festbinden und dich bei lebendigem Leib auffressen... aus lauter Liebe. Erstaunlich, diese jungen Schwulen. Keinen Sinn für das rechte Maß. Allerdings George, andererseits...»


    Bruce hielt eine Hand hoch. «Erspar’s mir.»


    Gerald lachte und legte seine Hände flach auf den Schreibtisch, als ob er die Befragung beenden würde. «Nun, Bruce, soweit es die Razzia anbelangt, gehe ich davon aus, daß die Anklagepunkte fallen gelassen worden sind. Ich glaube nicht, daß wir davon noch etwas hören werden. Halt dich eben vom Jefferson Square fern und vergnüg dich mit deinem herrlichen Frischfleisch. Doch denke immer daran, daß du mit einem Bein im Knast stehst. Nur kein Ehekrach.»


    Pause. Ganz offensichtlich wartete Gerald darauf, daß sich Bruce erhob. Aber Bruce blieb in seinem Sessel sitzen. «Ich bin nicht hergekommen, um mit dir über die Razzia zu sprechen.»


    «Oh? Charlottes Nachlaß? Carrington kümmert sich darum, oder? Du fährst wohl ganz gut dabei.»


    Bruce schüttelte seinen Kopf. «Ich wollte dich wegen Kevin konsultieren.»


    «Kevin?»


    «Ja.» Er zögerte und sprang dann ins kalte Wasser. «Die Razzia. Da ist mir so einiges klar geworden. Die ganze Stadt erschien mir plötzlich so feindselig wie das Gesicht des Bullen, der mich eingebuchtet hat. Merkwürdig, bis auf kurze Unterbrechungen habe ich hier mein ganzes Leben zugebracht. Und dann Charlottes Tod und die Razzia...» Er schnippte mit den Fingern. «Alles ist anders geworden. Drinnen in meinem Kopf. Die Stadt... ich gehöre hier nicht mehr hin.»


    «Eine gefühlsmäßige Reaktion.»


    «Ein anderer Standpunkt. Er war schon lange da. Plötzlich sah ich ihn.»


    «Sahst was?»


    «Alles. Die Vergangenheit. Sie holt mich ein.»


    «Bruce, alter Knabe, das ergibt keinen Sinn.»


    «Es macht mir Sinn.»


    Gerald seufzte. «Was hat dies mit dem jungen Mann zu tun... Kevin?»


    


    Die ganze Unterhaltung wurde Bruce qualvoll. Es hatte alles so einfach ausgesehen, als er in Geralds Büro gegangen war. Nun, unter Geralds kühlen, juristischen Blicken, erschien sein Vorhaben grotesk zu sein, die Aufrichtigkeit ihrer Wochenenden nahezu hirnverbrannt. Gerald war nicht nur ein Anwalt, sondern auch ein Mitglied dieser «anderen Art von Familie».


    «Ich pack’ meinen Kram zusammen. Ich gehe nach New York.»


    «Donnerwetter, das sind Neuigkeiten!»


    «Chuck Ryerson ist ein Klassenkamerad von mir aus dem College. Nachdem wir unsere Examen bestanden hatten, haben wir lange gebraucht herauszufinden, daß jeder von uns schwul ist... wir sind beide in der Investmentbranche und so. Aber eines Abends... ich war gerade auf Besuch in New York... haben wir es gegenseitig über uns herausgefunden. Nachdem wir uns darüber kaputtgelacht hatten, haben wir uns einen wunderschönen Rausch angetrunken. Ich werde das nie vergessen. Südlich der Vierzehnten Straße müssen wir in jede schwule Bar eingefallen sein. Und das in unseren Geschäftsanzügen, mit Westen...»


    Gerald trommelte mit seinen Fingern auf der Schreibtischplatte.


    «Bruce, du kommst vom Thema ab.»


    Bruce war schuldbewußt. Er wollte nicht fortfahren, aber er tat es doch. «Wie dem auch sei, Chuck will, daß ich komme und seine Truppe verstärke, um eine städtische Anleihe aufzulegen, weil er den Eindruck hat, daß ich der Größte in städtischen Anleihen bin seit unserem letzten Finanzminister.»


    «Das ist nicht unbedingt ein Pluspunkt.»


    Bruce dachte daran, daß der Finanzminister im Gefängnis gelandet war. «Chuck ist moralisch nicht sehr wählerisch.»


    «Und...?»


    «Heute habe ich ihn angerufen und ihm gesagt, daß ich bereit bin umzuziehen.» Er sah Gerald direkt in die Augen. «Ich möchte Kevin mit mir nehmen.»


    Gerald fuhr sich mit der Hand durch sein dünner werdendes, adrett gekämmtes Haar. «O mein Gott, ich habe befürchtet, daß das kommt.»


    Die beiden Männer saßen sich am Schreibtisch gegenüber und sahen sich an. Als Gerald sprach, klang es, als würde er die Justinianischen Gesetze deklamieren. «Wer einen Minderjährigen über die Grenzen eines Bundesstaates bringt unter offensichtlich unmoralischem Vorsatz ohne Billigung oder Wissen seiner verantwortlichen Erziehungsberechtigten. Kidnapping. Vorsätzliche Vergewaltigung. Verletzung der Menschenrechte. Verführung eines Minderjährigen. Willst du, daß ich fortfahre? Ein eifriger Staatsanwalt könnte da wohl noch einen Fall von Brandstiftung mit einbauen, zusammen mit einem ruchlosen Verbrechen wider die Natur, wenn man die süßen kleinen Pobacken eines Kindes geknackt und bestiegen hat. Als dein Anwalt, Freund und als ein Angehöriger der Gerichtsbarkeit, erwartest du da von mir, daß ich diese Verrücktheit unterstütze?»


    Bruce zog eine Augenbraue in die Höhe. «Das Gesetz, Sir, ist ein Trottel.»


    Geralds Stimme wurde sonor. «Das Gesetz, verflucht sei es, ist das Gesetz!»


    «Zusammengestellt unter Mißachtung der sozialen Wirklichkeit in unserer Subkultur, wie sowohl du als auch ich sehr wohl wissen.»


    «Das Gesetz erkennt die Wirklichkeit ‹unserer Subkultur› – wie du es nennst – nicht an, wie sowohl du als auch ich sehr wohl wissen.» Er sah Bruce mit großen Augen an. «Noch erkennen unsere Gefängnisse sie an.»


    «Dann wird es aber Zeit!»


    Gerald stützte seinen Kopf auf die Hände. «In Ordnung, erzähl mir die Geschichte.»


    «Ich hab’s dir gesagt. Ich gehe nach New York.»


    «Erzähl mir was über Kevin.»


    


    In den nächsten zehn Minuten erzählte Bruce Gerald alles, was er über Kevin wußte, wie sein Eindruck von dem Jungen war, was Kevin ihm erzählt hatte, welche Einzelheiten ihm bei Gesprächen unabsichtlich herausgerutscht waren, und was er sich zusammengereimt hatte. Und er zog ein Resümee. «Was ich Kevin vorgeschlagen habe, war die einzig vernünftige Lösung einer unhaltbaren Situation. Und das will ich durchfechten.»


    Gerald malte auf seiner Schreibunterlage Männchen. «Woher weißt du, daß das, was Kevin dir erzählt, der Wahrheit entspricht? Jugendliche fantasieren gern, und sie übertreiben.»


    «Ich weiß, daß er entweder ausreißt, falls seine Mutter ins Krankenhaus kommt, und das wäre das Ende seiner Erziehung, oder er nimmt sich das Leben, und das wäre das Ende von ihm.»


    «Bist du dir sicher?»


    Bruce dachte über die vergangenen Wochenenden nach. «Ja, ich bin mir sicher.»


    «Bist du darauf vorbereitet, in Betracht zu ziehen, was das für dich ganz persönlich bedeutet? Der Versuch, es in deinem neuen Job zu schaffen, in einer neuen Stadt, und dabei mit so einem launenhaften Teenager fertig werden zu müssen, der, nachdem er seine Kindheit damit zugebracht hat, von einer Pflegefamilie zur anderen weitergereicht zu werden, offensichtlich einen Schaden davongetragen hat und diesen Schaden möglicherweise an dir ausläßt? Ich mein’, daß du gelegentlich in der Hafenstraße ein Küken aufliest, qualifiziert dich nicht dazu, die Verantwortung für die tagtägliche Erziehung eines heranreifenden menschlichen Wesens zu übernehmen. Der Lebensstil einer Schwuchtel toleriert nicht unbedingt das Anknabbern seiner Egozentrik, und du, mein lieber Bruce, hast dich solchem Lebensstil gewidmet, seit du das College verlassen hast. Meine gnädige Güte verbietet es mir, zu erwähnen, wie lange das schon zurückliegt. Mit wie viel dreckigen Socken glaubst du es aufnehmen zu können?»


    


    Bruce bemühte sich, ein mattes Grinsen zu unterdrücken. «So viel, wie es braucht, um ihn dazu zu bringen, sie in den Wäschepuff zu stecken.»


    «Du weißt, was ich meine.»


    «Ich weiß, daß meine Egozentrik dabei ist, mir auf den Keks zu gehen, wenn es das ist, was du meinst. Ich bin der Letzte der Linie. Worauf soll ich mich freuen? Das Bildnis einer alternden Tunte mit Katzen? Nein. Ich habe meine eigene ‹Linie›, um die ich mich kümmern will, und es ist höchste Zeit, daß ich mich am Riemen reiße und es in die Tat umsetze.»


    Nun war es an Gerald zu zögern. Die Strichmännchen auf seiner Schreibunterlage wurden immer krakeliger.


    Aber Geralds Stimme war schneidend wie immer. «Glaubst du allen Ernstes, daß es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, daß die Mutter des Kindes das Wohlergehen ihres Sohnes einem Mann übertragen wird, den sie noch nicht einmal getroffen hat?»


    «Ich weiß nicht.»


    «Unwahrscheinlich.»


    «Das hängt von Kevins... Überredungskünsten ab. Was ich von dir will, sind die Vormundschaftsunterlagen, die sie unterzeichnen kann, falls es Kevin möglich ist, sie zu überreden.»


    «Und dann würdest du diesen Bundesstaat verlassen?»


    «Ja.»


    Gerald klopfte stirnrunzelnd mit seinem Bleistift auf die Schreibunterlage. «Ich kann ein Dokument vorbereiten, das dir die Erlaubnis erteilt, dich um das Kind zu kümmern. Ich bezweifle, daß es vor Gericht Bestand hat, falls sie ihn zurück will, bevor er sechzehn ist, aber er wird ja bald sechzehn, nicht wahr?»


    «Ja. Aber ich glaub’, daß ich irgendwelche Unterlagen brauche, um ihn in der Schule anzumelden.»


    Gerald nickte. «Das wird teuer in New York City, falls du ihn auf eine Privatschule schickst.»


    «Ich hab’ Ersparnisse. Ich werde einen Job haben. Und ich kenne einige Einzelheiten aus Tante Charlottes Testament.» Bruce starrte gedankenverloren in die Luft. «Ich glaube nicht, daß sich Tante Charlotte daran stören würde, wenn sie wüßte, wohin ein Teil ihres Geldes geht.»

  


  
    22. KAPITEL


    


    Kevin ging die Houghton Street Richtung Burkett Street entlang und hielt einen großen hellblauen, offiziell aussehenden Umschlag, den ihm Bruce gegeben hatte, in der Hand. Er war extra zum Gallatin House rübergegangen, um ihn sich nach der Schule abzuholen, und er hielt ihn fest umschlossen in seiner Hand, als ob es sein letztes Besitztum auf Erden wäre.


    Nun lag es an ihm. In dem Umschlag – in dreifacher Ausfertigung – war das Leben, das er haben könnte oder nicht haben könnte. Und die Wahl hing von der Laune einer kranken, geistig verwirrten, alkoholischen Frau ab... aber einer Frau, die ihn liebte.


    Er ging die Houghton Street entlang, als wäre er ein Fremder. Wie die Wahl auch ausging, er würde hier nicht sehr viel länger sein. Wenn er mit Bruce nicht nach New York gehen könnte, würde er sich allein nach Washington auf den Weg machen und zur Hölle mit Miss Gotter. Andere Stricher hatten ihm erzählt, wie man am DuPont Circle oder an der New York Avenue, rund um die Busstation, anschaffen könne. «Such dir immer die Freier raus, die mit Regierungskennzeichen fahren», hatte ihm ein wortreicher Stricher geraten. «Sie zahlen besser, und du hast mit ihnen nie nich’ Ärger.» Und er hatte erstaunliche Zahlen vernommen – vierzig, achtzig, sogar hundert für eine Nummer. Er wußte, daß er mit diesem Geld auskommen konnte, sogar in Washington. Andere Jungs konnten es auch.


    Aber er würde allein sein. Er wäre der Gnade älterer Jungs wie Max und Arnie ausgeliefert, und er war sich im Klaren darüber, was sie mit ihm machen würden. Es würde keinen Bruce geben.


    Er blieb einen Moment vor dem Haus in der Burkett Street stehen, und alles, was ihm in den Sinn kam, war Bruce, wie er «ni...e...dri...ge Brücke!» sagte. Dann dachte er. ‹Aber ich komme da drunter durch!› Er reckte seine Schultern und ging ins Haus.


    Als er im Haus war, sackten seine Schultern zusammen, Millie war auf 180; ihr Haar war zerzaust, ihre Stimme ein würgendes Krächzen.


    Jake und Dennis standen einfach so rum, ganz dicht nebeneinander. «Ich geh’ nicht! Es kümmert mich ‘nen feuchten Dreck, was so’n verfluchter Doktor sagt. Ich geh’ nicht! Verstanden?» Sie nahm einen trotzigen, langen Zug aus dem Glas in ihrer Hand.


    «Und wenn sie kommen, dann sag’ ich ihnen, daß sie sich gefälligst verziehen sollen! Verstanden?»


    Sie brach auf der Couch zusammen, ihre Atemstöße waren ein schweres Keuchen. Aber ihre Augen waren wachsam wie die eines in die Enge getriebenen Tieres.


    Dennis drängte sich noch dichter an Jake. «Mutti...»


    «Halt’s Maul!»


    «Aber...»


    «Kein Widerwort zu deiner Mutter! Ich sag’s dir!» Sie ließ einen blitzenden Blick durch den Raum kreisen. «Ihr habt euch alle gegen mich verschworen! Versucht, mich loszuwerden!» Zum ersten Mal konzentrierte sie ihren Blick auf Kevin. «Sogar der kleine Kevie. Deine eigene Mutter! Du willst deine... leibliche... Mutter abschieben!»


    Kevin fühlte den Stich und zuckte zurück.


    Jakes Stimme klang müde. «Du bist krank, Millie. Sie können dir helfen im Krankenhaus.»


    «Ich geh’ nie nich’ ins Krankenhaus. Ich bin im Krankenhaus gewesen. Ich bin aus dem Krankenhaus rausgekommen. Ich geh’ nicht... zurück!» Für einen Augenblick herrschte Ruhe im Zimmer. Nur Millies angestrengtes Atmen war zu hören.


    Kevin umklammerte den Umschlag in seiner Hand und fragte sich ängstlich, wann der Krankenwagen kommen würde.


    Millies Atmen ging in ein Zittern über, und ihr Körper, der auf der Couch saß, schien zu schrumpfen. Ihre knochigen Arme waren über ihrer Brust gekreuzt. Sie begann sich vor und zurück zu wiegen. «Ich hab’ nichts getan. Nur versucht, gesund zu werden, damit ich meinen Babys ein anständiges Zuhause geben konnte. Monat auf Monat, in diesem gottverdammten Krankenhaus! Dann sagte der Doktor, daß ich gehen könnte. Ja, ich war gesund. Ich konnte raus. Oh, was hab’ ich mir damals alles überlegt! Was für wunderbare Sachen sollten geschehen!» Sie sah sich mit großen Augen im Zimmer um, ihre Augen wanderten von Dennis über Jake zu Kevin. «Das hier!» Ihr Lachen krächzte vor Verbitterung.


    «Zumindest ist im Krankenhaus immer jemand in der Nähe. Ja, irgendjemand ist immer in der Nähe. Vielleicht ist im nächsten Bett ‘ne verrückte, klapperige Alte, aber sie ist da, versteht ihr, sie ist da. Sie geht nie nich’ weg. Da gibt’s kein Herumstreunen in der Stadt oder Kleben vor dem Fernseher. Nein. Sie ist da, und man kann ‹hallo› zu ihr sagen, und sie antwortet. Was sagt ihr dazu? Sie antwortet.» Ihre Stimme war jetzt ganz schwach, und ihre Augen waren in die Ferne gerichtet.


    Kevin dämmerte es, daß ein Teil von ihr zurück ins Krankenhaus wollte, sich in ein Bett kuscheln wollte, in den Tod hinübergleiten wollte. Dieser Teil von ihr würde die Papiere unterzeichnen. Er ging quer durchs Zimmer, setzte sich neben sie auf die Couch und legte den Umschlag auf das Tischchen vor ihnen, zusammen mit seinem Schulfüller.


    «Mutti...»


    Sie sah ihn mit unsicherem Blick an. «Ja...?»


    «Ich möchte mit dir reden.»


    Sie nickte. «Ja, rede mit deiner Mutter.»


    Er bemerkte, daß Jake und Dennis munter wurden und neugierig, was Kevin so nervös wie nie zuvor machte. Er wünschte, daß sie nicht da wären, aber es schien keinen Weg zu geben, sie aus dem Haus zu bekommen. Er wandte Millie seine volle Aufmerksamkeit zu.


    «Mutti... Mutti, hör mir zu...»


    Ihr Blick konzentrierte sich auf ihn. «Ich höre zu.»


    Vor lauter Angst schwieg Kevin. Er spielte mit dem Umschlag vor sich herum, und Millies Augen wanderten von seinem Gesicht zu seiner Hand. «Was haste da?»


    «Papiere.»


    «Was für Papiere?»


    Kevin fühlte, wie ihm alles entglitt. Bruce. New York. Alles. Er schluckte und riß sich zusammen. «Mutti... ich möchte mit dir reden.»


    Ihre Stimme war ungeduldig und ärgerlich. «Nun... dann sag, was du zu sagen hast!»


    Jake und Dennis standen beobachtend da. Kevin haßte sie dafür. Dann dachte er an Lenny. Wie er einschmeichelnd reden konnte, mit der Weisheit der Straße. Lenny. Der Junge aus dem Untergrund. Es war auch sein Untergrund. Überleben. Ohne Rücksicht auf Verluste... Überleben. Er spürte, was falsch daran war und doch seine Berechtigung hatte. Er versuchte, wie Lenny zu sprechen. Die verschleiernde Art, in der Lenny sprechen konnte. Sogar zu seiner Mutter, jetzt, konnte er so sprechen.


    «Mutti, das Krankenhaus wird dir gut tun. Sie werden sich so um dich kümmern, wie man sich um dich kümmern sollte. Und du wirst wieder gesund. Und du wirst wieder rauskommen und dich wohlfühlen. Und wir werden wieder alle zusammen sein...»


    In ihren Augen erschien wieder dieser in die Ferne gerichtete Blick. Kevin redete immer weiter, mit leiser und sanfter Stimme.


    «Brauchst dir keine Sorgen um uns zu machen. Jake kann sich um Dennis kümmern, und ich hab’ einen Platz, wo ich bleiben kann.» Alle sahen ihn jetzt an. Er hatte nur einen Gedanken: ‹Rede weiter, Kevin, rede weiter .. .›


    «Ich hab’ einen Freund. Er lebt im Gallatin House, und er wird gut auf mich aufpassen, bis du aus dem Krankenhaus rauskommst.»


    Millie sah ihn scharf an. Sie hatte erstaunt ihre Stirn gerunzelt.


    «Du hast einen Freund... im Gallatin House?» Kevin nickte. «Ja, Mutti.»


    «Wie kommt’s, daß du jemanden getroffen hast, der in so einem eleganten Teil der Stadt wie diesem lebt?»


    «Ich hab’ ihn getroffen. Und er hat Geld. Er kann sich gut um mich kümmern.»


    «Geld?»


    «Ja, Mutti. Er hat einen tollen Job in der Innenstadt und eine echt schöne Wohnung und ein Auto und all so was, und er kann sich um mich kümmern, während du im Krankenhaus bist.»


    Jake meldete sich zu Wort. «Das klingt ganz gut.»


    Millie sah sich im Zimmer um, immer noch die Stirn gerunzelt, und wandte sich dann wieder an Kevin. «Wie kommste darauf, daß er sich um dich kümmert. Du bist doch nur ein Kind.»


    Kevin öffnete den Umschlag. Seine Hände zitterten ein klein wenig, als er die knisternden, makellos getippten Unterlagen herausnahm, und entfaltete sie vor Millies Augen. «Mein Freund, Bruce, hat diese Unterlagen für deine Unterschrift vorbereiten lassen.»


    Sie nahm eines der Papiere hoch und besah es sich mit verschwommenem Blick. «Das hat ein Anwalt gemacht. Komm’ nie dahinter, was sie meinen.»


    Kevin redete weiter. «Es ist lediglich die Übertragung der Vormundschaft, Mutti, bis du wieder gesund bist.»


    Millie reichte das Schreiben an Jake. «Worum geht’s da?»


    Jake setzte seine Brille auf und blickte auf das Dokument, während Dennis ihm über die Schulter spähte. Jake nickte mit dem Kopf, während er las, und Kevin wurde sich plötzlich bewußt, daß Jake auf seiner Seite war. Jake mußte genauso dazu bereit sein, die Verantwortung loszuwerden, wie Kevin dazu bereit war, das Haus zu verlassen. Er fragte sich nur, was zwischen Jake und Dennis vorging, aber dann entschloß er sich schnell, daß er das gar nicht wissen wollte. Er wollte nur raus hier. Aber da gab es Millie...


    Kevin redete immer weiter. «Das wird ganz prima klappen. Ich werde weder Jake noch sonst jemandem Ärger machen. Ich komm’ vorbei und besuch’ dich im Krankenhaus...»


    Millie war plötzlich wie elektrisiert, und sie spuckte die Worte aus. «Aber ich geh’ nie nich’ ins Krankenhaus! Habt ihr mich verstanden? Ihr redet ja bloß mit Engelszungen, um mich loszuwerden!» Sie wischte die Unterlagen von dem Tischchen auf den Fußboden. «Da muß gar nichts unterschrieben werden, weil ich nämlich nicht gehe!»


    Jake sah von dem Schreiben auf. «Du bist krank, Millie. Wenn du hier bleibst, wirst du nur noch kränker.»


    «Ich bin nicht krank!» sagte Millie keuchend. «Und ich laß mich nicht einsperren!»


    Sie sah Kevin mit großen Augen an, und dann wurde ihr Körper von einem Hustenanfall geschüttelt. Die Adern an ihrem Hals standen hervor, und ihre Augen wurden glasig, als ein Krampf nach dem anderen sie durchzuckte. Schließlich war sie ruhig. Das einzige Geräusch im Zimmer war das Röcheln ihres Atmens. Ihre Hand bewegte sich wie die eines Blinden, bis sie ihr Glas mit dem Whisky‐Mix auf dem Tischchen fand und es mit beiden Händen an ihren Mund brachte.


    «Mutti...», sagte Kevin. «Nicht...»


    Sie sah ihn wieder mit weit aufgerissenen Augen an. «Ich trinke, wann es mir paßt!» Und sie nahm einen großen Schluck.


    Sie hatte das Glas kaum auf dem Tisch abgesetzt, als der Husten wieder anfing. Kevin legte einen Arm um sie, umklammerte ihre knochige Schulter, in dem Versuch, sie zu beruhigen, und er kämpfte mit den Tränen, die kurz davor waren, ihm in die Augen zu schießen. Er hatte sie angelogen. Ihr zu sagen, daß sie wieder gesund werden würde, obgleich doch der Geruch des Todes im Zimmer zu hängen schien. Ihr zu sagen, daß er sie im Krankenhaus besuchen würde, obgleich er doch mit Bruce in New York sein würde. Mit Engelszungen auf sie einzureden. Seine leibliche Mutter.


    Aber... sie mußte diese Papiere unterschreiben! Jetzt.


    Als der Husten abebbte, legte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    «O Kevie... Kevie...», murmelte sie. «Das Leben ist hart.»


    Jake war mit dem Dokument durch und legte es zurück auf den Tisch. Millie richtete sich auf und sah Jake an. «Worum geht’s?»


    «Es sagt genau das aus, was Kevin sagt. Du überträgst die Vormundschaft an einen Typen namens Andrews, der im Gallatin House lebt. Klar und deutlich. Weder gibt’s Geld, noch muß was bezahlt werden.»


    Kevin sammelte die Unterlagen vom Fußboden auf. «Mutti, es ist nur für den Fall...» Er legte den Füller direkt neben die Unterlagen. Langsam streckte Millie ihre Hand aus und nahm den Füller auf. Sie hielt ihn in der Schwebe, während Kevin ihr zeigte, wo sie unterschreiben mußte. Aber dann war die Hand bewegungslos.


    «Ich möchte diesen Andrews‐Typen treffen.»


    «Sicher, Mutti. Sicher.» Er führte ihre Hand runter zum Schreiben.


    «Er hat einen Anwalt bezahlt, nur damit der all dieses Zeugs schreibt? Nur für dich?»


    «Ja, Mutti.»


    Pause. Kevin hielt den Atem an.


    Millie nickte langsam mit dem Kopf. «Er muß ein netter Mann sein. »


    Sie unterzeichnete die drei Ausfertigungen des Dokuments, und Jake unterschrieb als Zeuge.


    Fünfzehn Minuten später kam der Krankenwagen. Als Jake die zwei Krankenwärter ins Zimmer führte, schrie Millie auf: «Ich gehe nicht!» Sie warf sich Jake in die Arme. «Laß es nicht zu, Jake!» Jake hielt ihren zitternden Körper. Dann sagte er sanft: «Ich komm’ mit dir mit, Millie. Mach dir keine Sorgen. Ich bin bei dir.» Schweigen.


    Millies Schultern sackten zusammen.


    Sie küßte Dennis. Dann küßte sie Kevin. «Du kommst doch und besuchst deine Mutter, nicht wahr?»


    «Sicher, Mutti.»


    Auf Jakes Arm gestützt, ging sie aus der Tür, gefolgt von den beiden Krankenwärtern.


    Die Unterlagen krampfhaft mit seiner Hand umschlossen, rannte Kevin die Treppen zur Dachkammer hoch, warf sich aufs Bett und heulte.

  


  
    23. KAPITEL


    


    Sechs Monate darauf aßen Amory Borden und Gerald Sanderson an einem kleinen Tisch in einer ruhigen Ecke im Speisesaal des Kaufmannsklubs zu Mittag.


    Während er an seinem geeisten Sherry nippte, sagte Gerald: «Ich halte das ganze Arrangement immer noch für lächerlich.»


    Amory zuckte die Achseln. «Aber du mußt doch zugeben, daß es bis jetzt gehalten hat.»


    «Woher wissen wir das? Bruce kann sich genauso gut an dem Kind zugrunde richten. Sich selbst zerstören. Tragisch.»


    «Ich habe nicht diesen Eindruck gehabt.»


    «Hast du ihn gesehen? Bist du auf Besuch hingefahren?»


    «Nein. Aber ich beabsichtige, nächste Woche nach New York zu fahren.»


    «Aber woher weißt du’s dann jetzt?»


    «Wir telefonieren gelegentlich miteinander. Er scheint guter Dinge zu sein.»


    Gerald schnaubte verächtlich. «Der baut ‘ne Fassade auf. Darin ist er gut.»


    Amory stocherte in seinem Krabbencocktail herum. «Er und Kevin waren vor einigen Monaten hier.»


    «So?»


    «Nur kurz.»


    «Weshalb?»


    «Kevins Mutter starb. Sie kamen wegen der Beerdigung.»


    «Das hab’ ich nicht gewußt.»


    «Ich hab’ sie auf einen Drink getroffen, bevor sie abfuhren. Aber es war kein sehr redseliges Treffen.»


    «Verständlich.»


    «Dennoch...»


    «Dennoch... was?»


    «Sie waren zusammen. Das hält nun schon sechs Monate.»


    «Grotesk.»


    Amory starrte über den Tisch auf diesen unfehlbaren Mann, und er fühlte so was wie Wut in sich. Er hatte Bruces trostlose Einsamkeit gekannt. Aber Amory war ein wohlerzogener Mann, und dies war immerhin der Speisesaal des Kaufmannsklubs. Auffälliges Benehmen würde mit einem Stirnrunzeln gestraft werden.


    Amorys Stimme war die Lieblichkeit in Person. «Ist es dir in den Sinn gekommen, Gerald, daß wir davon vielleicht nicht den blassesten Schimmer haben?»


    Geralds Antwort kam genauso lieblich zurück. «Für einen Ex‐Freund bist du ganz schön tolerant.»


    Der Kellner brachte den Fisch. Junger Kabeljau. Sehr gut an diesem Tag.


    


    New York City bedeutete für Amory Freiheit. Man mußte nicht auf Schritt und Tritt aufpassen. Er mußte nicht seinen Kopf einziehen, wenn er in eine schwule Bar ging, und mußte sich keine Gedanken darüber machen, wen er wohl treffen würde, wenn er in der Sauna um eine Ecke ging. New York war der Ort, wo er er selbst sein konnte, und er genoß jede Reise, von der erwartungsvollen Spannung, die ihn überkam, wenn er den Zug am Hauptbahnhof verließ, bis zur befriedigten Erschöpfung, wenn er es sich auf der Heimfahrt im Zugabteil bequem machte.


    Ja, in seiner Unterhaltung mit Gerald über Bruce war er eine Seele von Toleranz gewesen, aber in seinen geheimsten Gedanken war er verdammt eifersüchtig auf Bruce, daß der den Mut gehabt hatte, die Zelte abzubrechen und nach New York zu ziehen. Manhattan war befreites Territorium.


    Nun, während der Zug in den Hauptbahnhof einfuhr, packte Amory seinen Hut, Mantel und die Reisetasche zusammen und gab einen glücklichen Seufzer von sich, als er aus dem Zug stieg.


    


    Es schneite leicht, als er ein Taxi herbeirief. Als er sich im Hotel in der unteren Fifth Avenue eintrug, war es fast sechs. Um sechs Uhr dreißig sollte er in Bruces Wohnung auf der Upper West Side sein.


    Der Schnee überzog sein Gesicht mit Kälte, als er eilig an den Schuhgeschäften, Buchhandlungen und griechischen Restaurants in der 8. Straße vorbeiging. Er überquerte die Sixth Avenue und ging die Christopher Street runter bis zur U‐Bahn in der Seventh Avenue. Westlich der sechsten war ein anderes Land. Er kam sich vor wie ein Bürger, der aus dem Exil zurückgekehrt ist, und ging mit derselben einstudierten Lässigkeit, die er auch an anderen Männern bemerkte, die an ihm vorbeigingen – allein oder als Pärchen, in einer Auswahl von Stammesuniformen, Jeans oder Leder. In seinem Geschäftsanzug kam er sich verkleidet vor, und er zog die Möglichkeit in Betracht, daß man sich womöglich in der Christopher Street ausweisen müsse.


    Er verließ die U‐Bahn an der 86. Straße Ecke Broadway und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich gegen den garstigen Wind zu schützen, als er sich westwärts Richtung Hudson River wandte. Er hatte Bruce noch nie in New York besucht und fragte sich, was er unter dieser Riverside‐Drive‐Adresse vorfinden würde. Schmutzige Socken und den Dreck von Jugendlichen, die all diese viktorianischen Möbel versauten? Ohrenbetäubenden Krach vom Schallplattenspieler? Posters von den Becken männlicher Rockstars? Er hatte Geralds Vermutung von Lächerlichkeit widerstanden, aber nun, als er im Schneegestöber um die Ecke bog, war er sich nicht so sicher, ob Gerald nicht doch recht gehabt hatte, und daß Bruce vielleicht von einer fleischfressenden Pflanze namens Jugend verschlungen wurde. Es ist so einfach für Schwule, die kaum den tagtäglichen Kontakt mit dem lärmenden Vorgang des Heranwachsens haben, über solch eine Beziehung ins Schwärmen zu geraten. Aber Bruce hatte nun sechs Monate Realität hinter sich. Hatte er es überlebt? Und wenn, was waren die Überlebensregeln, wie sah die Gleichung einer Beziehung aus, das Gleichgewicht von Abhängigkeiten, die das Überleben möglich machten?


    


    Als Amory vor dem Eingang des großen Wohnblocks stand, fühlte er sich fast wie ein Anthropologe, der ein Flußufer in Neu Guinea betrat, um herauszufinden, wie die Eingeborenen zurechtkamen und welch merkwürdige Bräuche ihre Dschungelkultur hervorgebracht hatte. Aber als ihn der Wind umtoste, kam es ihm eher vor, als würde er Eskimos in der kanadischen Tundra inspizieren.


    Der Pförtner kündigte ihn an, und, als er den Fahrstuhl zum neunten Stock nahm, entfuhr ihm vor lauter Beklemmung ein schwacher Klageton. «Bruce, mein geliebter Ex, in was, zum Teufel, hast du dich da nur reingeritten?» Selbst in dem weiten Spektrum schwuler Beziehungen war dies – er mußte Gerald zustimmen – «grotesk».


    Kurz nachdem er den Klingelknopf von Apartment 96 gedrückt hatte, hörte er Kevins Stimme: «Ni...e...dri...ge Brücke!» Und Bruce öffnete die Tür.


    Nach der Dämmerung des Winterabends fühlte sich Amory plötzlich in Licht gebadet. Die Wände des Wohnzimmers bestanden aus einem großflächigen Weiß, und es gab kein Stück viktorianischer Einrichtung zu sehen. Die Einrichtung war gedämpft modern, und die Polster waren in leuchtenden, kräftigen Farben gehalten. Wenn Bruce nicht vor ihm gestanden hätte, hätte er geglaubt, in die falsche Wohnung gegangen zu sein.


    Aber Bruce war da, und hinter ihm Kevin.


    «Willkommen!» sagte Bruce.


    «Danke.» Amory rieb seine Hände. «Es ist kalt draußen.» Kevin kam vor. «Hier, laß mich deinen Mantel nehmen.»


    Amory breitete seinen schneebedeckten Mantel aus und gab ihn, indem er ihn kurz schüttelte, Kevin. Während Kevin ihn in den Schrank hängte, legte Bruce einen Arm um Amorys Schulter und führte ihn ins Wohnzimmer. «Setz dich. Was kann ich dir zu trinken bringen? Wie üblich Scotch mit Wasser?»


    Amory grinste. «Ich hab’ mich kaum geändert.» Er sah sich im Zimmer um. «Aber das hier...»


    «Gefällt’s dir?»


    «Großartig. Der neue Bruce.»


    Als Bruce in die Küche verschwunden war, starrte Amory aus dem Fenster. Unter sich konnte er im Licht der Straßenlaternen den winterlich weißen Riverside Park erkennen. In der Ferne konnte man durch das Schneegestöber die Wolkenkratzer auf der Jersey‐Seite des Flußufers sehen.


    Amory merkte, daß Kevin neben ihm stand. «Netter Blick, hä?»


    «Fürwahr.»


    «Wenn nachmittags die Sonne kommt, dann... erstrahlt hier einfach alles.»


    «Das kann ich mir vorstellen.» Er warf Kevin einen verstohlenen Blick zu. Sein Kinn wurde männlicher, ausgeprägter. Er nahm an, daß er sich nun zwei oder dreimal die Woche rasieren mußte. Aber da war dieser jungenhafte Glanz in seinen Augen, während er aus dem Fenster blickte.


    Amory widerstand dem Drang, den jungen Mann mit Fragen zu bombardieren, die von einem Anthropologen hätten kommen können; er wußte, daß gute Anthropologen selten direkte Fragen stellten. Sie beobachteten und hörten zu.


    Bruce kam mit Mixgetränken für Amory und sich und einer Flasche Bier für Kevin aus der Küche. Sie machten es sich auf der Couch bequem, während Kevin in einem Sessel Platz nahm. Amory fiel auf, daß Bruce wie immer untertreibend leger gekleidet war – Cashmere‐Pullover, graue Hosen und bequeme Slipper. Kevin hingegen trug derbe Laufschuhe, Jeans und ein Flanellhemd. In der Kleidung machte keine Seite der anderen Zugeständnisse. Kevins kastanienbraunes Haar war nicht so lang, wie er es in Erinnerung hatte, aber es war auch nicht so kurz wie das von Bruce.


    Das Wohnzimmer war nicht so groß, wie er zuerst gedacht hatte. Die weißen Wände hatten zusammen mit der sparsamen Möblierung die Illusion von Großzügigkeit hervorgerufen. Er schätzte es kleiner ein als das in der vollgepackten Wohnung im Gallatin House, aber es sah beträchtlich geräumiger aus. Von seinem Platz auf der Couch konnte Amory durch die offene Tür ins Schlafzimmer sehen. Ein niedriges Doppelbett war mit einer leuchtend roten Tagesdecke zugedeckt.


    Der neue Bruce. Adrett, ungezwungen und zum Liebhaben.


    Aber auch Kevins Anwesenheit machte sich bemerkbar. An der Wand beim Fenster stand ein schlicht‐eleganter Schreibtisch aus Holz. Auf dem Schreibtisch eine Schreibmaschine und Unterlagen. Über dem Schreibtisch zwei Borde voll beeindruckend aussehender Schulbücher. Aber der verblüffendste Beweis von Kevins Gegenwart war direkt vor ihm unter der Glasplatte des Couchtisches. Amory war fasziniert von diesem Überblick über die amerikanische Geschichte en miniature – Kevins Spielzeugsammlung. Sie war mit keiner anderen Spielzeugsammlung vergleichbar, die er je gesehen hatte. Eine Lokomotive mit rauchendem Schlot. Spielzeugsoldaten im Gewand der Revolution. Ein Sparschwein, in rot, weiß und blau angemalt. Ein Planwagen. Ein Kanalfrachter mit einer Ladung Kohle. Ein Einspänner mit einem Pferd davor.


    Das Spielzeug war aus Gußeisen. Es war alt. Aber die Farben waren immer noch leuchtend und von knalliger Vielfalt. Und doch schien jeder Gegenstand Mittelpunkt einer ihm eigenen Welt zu sein und die Szenerie um sich herum lebendig werden zu lassen. Der Planwagen schien durch die Prärie zu fahren. Die Lokomotive schnaufte durch die Gebirgsschluchten der Appalachen. Ein geisterhafter Banjospieler fuhr den Einspänner. Die Revolutionssoldaten stellte er sich an den Ufern des Champlain‐Sees vor.


    Amory bemerkte, daß ihn sowohl Bruce als auch Kevin beobachteten, während er sich aufmerksam die Stücke betrachtete. Bruce sagte: «Kevin hat den Kanalfrachter irgendwo aufgestöbert, und danach war er nicht mehr zu halten.»


    «Es ist eine großartige Sammlung», sagte Amory.


    Kevin lächelte und öffnete eine Tür zu dem Fach an der Seite des Couchtisches. «Möchtest du einige der Stücke näher sehen?»


    «Klar.»


    Kevin langte mit einer Hand in das Fach unter der Glasplatte. Die Hand schien wie vom Körper losgelöst und, in Anbetracht von Kevins Jugend, erstaunlich männlich. «Welches?»


    Amory zögerte einen Moment. «Den Kanalfrachter.»


    Kevin holte das Stück aus schwerem Gußeisen heraus und gab es ihm. Während Amory es untersuchte, erzählte ihm Kevin, wie hoch seine Nutzlast war, wie er beund entladen wurde, wie er angetrieben wurde und bemannt war, wo und wann er benutzt wurde. Trotz der Fülle der Informationen schien er sie nicht einfach nur runterzurasseln, sondern, unheimlicherweise, aus seiner eigenen Erfahrung zu berichten.


    Bruce saß auf der Couch, nippte an seinem Drink und sagte kein Wort.


    Als Amory und Kevin schließlich ihren Couchtisch‐Geschichtsunterricht beendet hatten, wandte sich Amory an Bruce und ließ sich zu einer neugierigen Frage hinreißen: «Was ist mit den Möbeln geschehen, die du hattest?» Er erwartete fast, daß Bruce sagen würde, er hätte sie eingelagert; sie waren so sehr ein Teil seines Familienerbes, seiner selbst, seines ganzen Lebensstils gewesen.


    «Ich hab’ das Zeug verkauft.» Pause. «Ich war dabei, poliertes Holz für meinen Sarg aufzubewahren.» Wieder eine Pause. «Nun brauche ich keinen Sarg.»


    Amory sah, wie Bruce und Kevin einen spannungsgeladenen Blick wechselten. Kevin setzte sich in seinem Sessel auf. Aber Bruce schien sich wohler als je zuvor zu fühlen. Amory spürte, daß von Bruce eine Ausstrahlung ausging. Er hatte sie schon bemerkt, als er und Bruce Liebhaber gewesen waren, aber damals schien es ihm den Anstrich von gedämpftem, blassem, traurigem Blau gehabt zu haben. Nun verbreitete er in Stimme und Bewegung eine Lebenskraft, wie sie Amory nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht lag es am Jobwechsel, am Umzug in eine andere Stadt, daran, daß er sich wie ein sich häutendes Tier von seiner Einrichtung getrennt hatte, oder vielleicht lag es auch an Kevin. Aus welchem Grund auch immer – Amory stand dieser Verwandlung fassungslos gegenüber. Und ebenso neidisch. Er selbst kam sich vor wie in einem Sumpf – mit seinem Job, mit seiner Wohnung, mit dem Kreis seiner Freunde, mit dem ganzen schablonenhaften Ablauf seines Lebens. Dennoch... das zu tun, was Bruce getan hatte... er schreckte davor zurück. Er konnte sich nur seiner eigenen blassen Ausstrahlung ergeben.


    Amory spürte, wie die Wärme des Alkohols in ihm aufstieg. «Es muß wunderbar sein, hier zu leben. New York ist so frei.»


    Pause. Diese Blickwechsel zwischen Bruce und Kevin, so intim wie eine Liebkosung. Dann sah Kevin Amory an. «Nun... wenn man jede Nacht vier Stunden Hausaufgaben machen muß, dann ist es mit der Freiheit nicht mehr so weit her.»


    Bruce grinste. «Und wenn du mit einem besitzergreifenden Sechzehnjährigen zusammenlebst, dann scheint es überhaupt keine Freiheit mehr zu geben!»


    Kevin bemühte sich, ernst zu bleiben – ziemlich erfolgreich, dachte Amory. «Ich bin nicht besitzergreifend.» Aber dann trat ein Schimmer in seine Augen. «Nun... nicht allzuviel.»


    Bruce und Amory prusteten lachend los. Amory wurde onkelhaft. «Ich schenk’ dir ‘ne Seite aus meinem Tagebuch, auf der die Tränen getrocknet sind. Falls er noch spät im Büro zu arbeiten hat, ruf jede Sauna der Stadt an.»


    «Da hab’ ich einen besseren Weg», sagte Kevin. Ein knappes Lächeln zuckte um seine Lippen, aber sein Blick war fest und ernsthaft. «Ich sorg’ dafür, daß er erschöpft ist. Völlig erschöpft.»


    Amory nickte. «Ja, das muß ich zugeben. Das ist der bessere Weg.» Und er warf Bruce einen heimlichen Blick zu. Bruce sah erschöpft aus. Amory dachte: ‹Warte nur, bis Gerald das hört! »


    


    Die drei aßen zu Abend in einem chinesischen Restaurant, das Amory beim Eintritt zunächst wie eine Opiumhöhle vorkam. Aber der Kellner war Puertoricaner, und die Nischen und die Tische mit den Plastikblumen in der Mitte spiegelten den allgemeinen Eindruck eines koscheren jüdischen Lokals wieder. Das konnte es nur in New York geben!


    Gang auf Gang wurde an den Tisch gebracht. Aber als Bruce und Amory gesättigt waren, aß Kevin noch alles, was übrig war. Sogar der Puertoricaner war beeindruckt.


    In der theatralischen Beleuchtung des Restaurants sah Amory Kevin unverwandt verstohlen an. Er fragte sich verwundert: Hatte er diesen Jungen nicht schon irgendwo gesehen? Nicht bei Bruce, sondern irgendwo anders? Aber er kam zu dem Schluß, daß dem nicht so war, und er verdrängte diesen Verdacht aus seinen Gedanken.


    An der Ecke 86. Straße und Broadway sagten sie sich Auf Wiedersehen. Als Amory dem U‐Bahneingang zustrebte, erhaschte er noch einen Blick von Bruce und Kevin, wie sie Schulter an Schulter durch das Schneegestöber zum Riverside Drive gingen.


    Amory erwischte einen Zug Richtung Süden und machte sich auf den Weg zur Christopher Street... zu seiner Art von Freiheit.


    

  


  
    


    


    Der eine heißt Kevin. Er ist 15 Jahre jung. Seine Vergangenheit besteht aus Pflegefamilien. Seine Gegenwart ist ein Chaos.


    Der andere heißt Bruce. Er ist 35 Jahre alt. Seine Vergangenheit besteht aus Konventionen. Seine Gegenwart ist Langeweile.


    Ein Junge auf der Suche nach seiner Zukunft. Und ein Mann, der Angst vor seiner Zukunft hat. Als sich beide zum ersten Mal treffen, geht es um ein Abenteuer. Aus dem Abenteuer wird eine tiefempfundene Liebe. Aber können die beiden es wagen, an eine gemeinsame Zukunft zu denken?


    


    Publishers Weekly: „...erfrischend, eine gay novel zu lesen, die ein romantisches HappyEnd hat.“
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